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Auf dem Programm der Vereinigung der ,,Veiner Geschichtsfrënn" steht seit ihrer 
Gründung die lnventarisierung und Analyse der Kunstschatze unserer Stadt. Pierre 
Bassing erfüllt meisterhaft, mit wissenschaftlicher Genauigkeit die Aufgabe, die er sich in 
seinem Buch auf einem besonderen Gebiete gestellt hat. Vianden, das Stadtchen der 
machtigen Burg und des exilierten Victor Hugo, wird fürderhin mehr als je ein 
hochzuschatzender Ort kirchlicher Kunst sein. 

ln seinem ,,Génie du Christianisme" spricht Chateaubriand mit apologetischem Eifer 
von der Fôrderung der Kunst durch die Kirche. Schônheit im sakralen Bereich ist dazu 
bestimmt, das religiëse Fühlen und Denken zu unterstützen. Aber ein authentisches 
Kunstwerk entsteht auch hier nicht durch seine Bestimmung, seinen lnhalt, sondern durch 
die Form, die vom Künstler stammt, und diese âsthetische Form ist transideologisch, 
spricht alle an, wie verschieden auch ihre philosophischen Anschauungen sein môgen. 

Pierre Bassing ist der erste, der die kirchliche Kunst Viandens in ihrer Gesamtheit 
behandelt. Vage, allgemeine Rednerei ist dem Autor fremd. Er bietet prazise, geduldig 
erarbeitete Forschungsergebnisse, beweiskraftig unterbaute Werturteile, ohne daB ihn 
seine Liebe zu Vianden dazu verführt, MiBlungenes zu verschweigen, Schwachstellen 
auszuklammern. Seiner - ach wie berechtigten Entrüstung - begegnet man gleich am 
Anfang seines Vorwortes, dort, wo er Ieststellt, daB es in Vianden nicht nur einen 
Burgschânder gegeben hat, sondern auch Vandalen, die sich an den sakralen Kunstschatzen 
vergangen haben. 

Die groile Geschichte hat wesentlich eingewirkt auf das kleine, abseits gelegene 
Vianden: ln der Zeit der Kreuzzüge grof gewordene Orden, besonders die Trinitarier, 
aber auch die Johanniter, welche 1312 in Roth an die Stelle der Templer traten, haben 
wahrend J ahrhunderten die christliche Kunst in unserer Ortschaft gefôrdert. Pierre 
Bassing gibt alle Aufschlüsse über die Geschichte, über die kulturelle Arbeit dieser Orden. 
Auch die Pestangst wurde vom Autor nicht vergessen; durch sie entstanden fünf 
BuBkapellen, die Rochus- oder N eukirche und die Viandener FuBfall-Stationen. 

Pierre Bassings Buch ist das Ergebnis jahrelanger Nachforschungen, jahrelanger 
Untersuchungen und Beobachtungen. Es wird ein hilfsbereiter Begleiter, ein ausgezeichne- 
ter Führer sein, solange es in unserer Stadt sakrale Bauten und sakrale Kunstgegenstande 
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geben wird. lm Anhang über unsere ehemaligen Goldschmiede erwâhnt der Autor das im 
18. Jahrhundert entstandene ,,Bürgerbuch der Hochgrâffl, Statt Vianden", welches wie 
folgt beginnt: ,, Vianden wer verachten will, der lesse dies und schweige still." Hatte Pierre 
Bassing sich entschieden, seinem W erk ein Motto mit auf den W eg zu geben, so hatte er - 
wâre er nicht so bescheiden - kaum ein besseres finden kônnen als die Anfangsworte dieses 
Bürgerbuchs. 

Victor Abens 
Ehrenbürgermeister 

Prâsident der ,,Veiner Geschichtsfrënn" 
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Vorwort 

Dieser Band IV in der Publikationsreihe der ,, Veiner Geschichtsfrënn" wendet sich, wie seine 
Vorganger, vor allem an die Viandener selbst und môchte einem zweifachen Zwecke dienen. 
Erstens soll damit das lnteresse für das Erbe unserer kunstschaffenden Vorfahren so geweckt und 
gefôrdert werden, daB das Betrachten unserer heimatlichen Baudenkmaler und Kunstwerke zum 
Erlebnis wird; denn es gibt vieles, was wir Viandener immer wieder sehen und doch noch nicht 
gesehen haben. Zweitens soli das Buch eine Bestandsaufnahme sein, ein lnventar, das durch sein 
bloBes Bestehen verhindern hilft, daB das erwahnte Erbe · von Generation zu Generation, fast 
unmerklich aber sicher, immer kleiner wird. 

Man spricht in Vianden immer nur von dem einen groBen Vandalismus an der SchloBburg, mit 
dem 1820 ein gewesener Bürgermeister unrühmliche U nsterblichkeit errang. Aber ne ben dieser 
international gerügten Barbarei hat es eine U nzahl von groBen und kleinen Vandalismen gegeben, 
deren Addition eine Summe ergâbe, die uns errôten lieBe. Als seine ,,Caesarea Maiestas", Joseph II. 
von Osterreich, im J ahre 1783 den Viandener Trinitarierkonvent aufzulôsen beliebte, überlieB der 
Stadtschôffe Jakob May, dem es zur gewerblichen Nutzung geschenkt worden war, das 
Klostergebâude dem allmahlichen Verfall, und mancher Bogenteil in manchem Viandener Haus 
zeugt heute noch von dem Steinbruch, zu dem das Klostergelande geworden war. ln der Zeit, ais 
die Trinitarierkirche ein Dekadentempel war und die Sansculotten alles, einschliefüich der Altâre, 
versteigern Iiefsen, hat ein anderer Vandale und gewesener Bürgermeister, der Schuster Mathias 
Vogel, die von ihm im Auftrag der Bürgerschaft zu Schleuderpreisen angesteigerten Kirchenmôbel 
nur zu Wucherpreisen zurückerstattet oder aber für sich behalten. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
brachte die leere Kirchenkasse die Kirchenfabrik auf die Idee, die schônsten Grabsteine im 
Kirchenboden an den Meistbietenden zu verkaufen, und etwas spâter verleitete eine weitere 
Kassenleere den Dechanten dazu, sechs von zwôlf schônen, holzgeschnitzten Apostelstatuen nach 
Bettendorf zu verkaufen, wo sie Iângst nicht mehr zu finden sind. J a, erst vor wenigen J ahrzehnten 
wurde in der früheren Trinitarierpfarrei Fouhren ein Silberkelch mit dem Hirschwappen der 
Trinitarier verkauft, um einen ,,modernen" anschaffen zu kônnen. Und je mehr sich die Kirchen 
leerten, desto mehr füllten sich die Privatsammlungen mit Kunstobjekten und Antiquitâten, die 
seither für Vianden auf ewig verloren sind. Das mag alles vom rein juristischen, zivilrechtlichen 
Standpunkt aus gesehen seine Richtigkeit gehabt haben; vom moralischen Blickwinkel aus 
betrachtet ist jedoch manches anrüchig und einiges sogar skandalôs gewesen. 

lm vergangenen J ahr 1982 hat Griechenlands Kulturministerin Melina Merkouri die Rückgabe 
aller auf Schleichwegen ins British Museum in London gelangten altgriechischen Kunstschâtze 
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gefordert mit der Begründung, daB dieser britische Besitz trotz Verjâhrung das Eigentum der 
Griechen sei. Diese Merkourische U nterscheidung ist nicht nur dann berechtigt, wenn hôchste 
Kunstwerte im Spiele sind, sondern ist unbeschnitten anwendbar auch auf die bescheidenen 
Kulturgüter eines beliebigen Ortes. Das, was in Vianden aus dem Fleif und SchweiB unserer 
Vorfahren, mit deren Steuergeldern, Beitrâgen und Opferpfennigen zur Erbauung der Einwohner 
und zur Verschônerung der Stadt und ihrer Kirchen geschaff en und erworben wurde, ist das 
kulturelle und moralische Eigentum der Gesamtheit der Bürger, über das eine Gemeindeverwaltung 
oder eine Kirchenfabrik nicht einsam und selbstherrlich verfügen darf. lnsbesondere was die 
Veràuâerung dieser Kunstobjekte betrifft, hat die Bürgerschaft ein moralisch fundiertes Mitbestim- 
mungsrecht, das durch keinen Paragraphen des Zivilgesetzbuches geschmâlert werden kann. 

Wir denken nicht daran, diese Uberlegungen mit einer aussichtslosen Forderung an die 
Sammler zu verbinden; wir wollen lediglich dazu beitragen, daB nicht mehr vorkommt, was nicht 
mehr vorkommen darf. 

Aus guten Gründen wurden die SchloBkapelle und das Stadtmuseum (Musée d'art rustique) 
nicht in die vorliegende Studie einbezogen. Betreffend die weit über die Grenzen unseres Landes 
hinaus bekannte SchloBkapelle gibt es bereits genügend Literatur, wahrend es über die Kirchen, 
Kapellen und sakralen Kunstwerke der Stadt bisher wohl einige Gelegenheitsartikel, nicht aber ein 
umfassendes W erk gegeben hat. Beim Stadtmuseum, anderseits, handelt es sich erstens in der 
Hauptsache um Antiquitâten, und zweitens sind die spârlich vertretenen Gegenstande religiôser 
Kunst durchwegs ortsfremder Provenienz und nicht ererbtes Viandener Gut. 

,, ., .. , 

Die Kapitel über die Trinitarierkirche und den Kreuzgang, über die Nikolauskirche und die 
Neukirche sind 1981 bzw. 1982 bereits auszugsweise in ,,Heimat und Mission" (Nr. 6/81, Nr. 7 /81 
u. Nr. 7 /82) verôffentlicht worden. Heute wie damals haben wir das Glück, uns der unschâtzbaren 
Photographiekunst von Professor Norbert Thil/ bedienen zu kônnen. Anderseits wâre es 
unverzeihlich gewesen, wenn wir auf jene Meisterphotos verzichtet hâtten, die Marcel Schroeder im 
Gefolge von Georges Schmitt im Auftrag der Gemeindeverwaltung in den 60er J ahren hier 
aufgenommen hat. Wir verweisen demnach mit Stolz darauf, daB ein groBer Teil der Illustrationen 
unseres Buches von den besten Kunstphotographen unseres Landes stammt. Hinzu kommen einige 
Photos des ebenfalls auf Landesebene bekannten, aber verstorbenen N. Sibenaler; weitere aus dem 
Labor des Prâsidenten des Ettelbrücker Photoklubs Fernand Hoffmann; und eine ganze Reihe aus 
der Dunkelkammer der Viandener Geschichtsfreunde Pitt und Pol Holweck, deren gediegenes 
Kônnen uns ebenfalls willkommene Hilfe war. Diplomarchitekt Pol Holweck hat übrigens ein 
weiteres Verdienst: Seine Grundrisse der drei Kirchen sind die einzigen, die es u. W. gibt; und wie 
herrlich heben sich in unserem Buch seine Zeichnungen und Skizzen ab! 
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Wir danken diesen Mitarbeitern auf das herzlichste, wie auch ail jenen, die uns auf andere 
W eise zur Sei te standen. Wir schulden Redakteur P. Hi/den Dank für die zahlreichen Photos, die 
wir dem Archiv von Heimat und Mission entnehmen durften. Wir danken Professor Pierre 
Edmond Hoffmann aus Luxemburg und Professor Robert Wierzvoni Lycée Classique in Diekirch 
für ihre wertvollen Hinweise genealogischer bzw. heraldischer Natur; wir danken Herrn Dechant 
Michel Behm für seine Zuvorkommenheit und die Zurverfügungstellung des Pfarrarchivs, und 
gedenken des mühevollen Beistands der Geschichtsfreunde Jim Abens und Philipp Gleis beim 
Ausmessen der Altâre und Statuen. Wir danken aber auch, last but not least, dem Vereinsprâsiden- 
ten und Ehrenbürgermeister Vic. Abens, dem Vereinskassierer und Gemeindesekretar i. R. Josy 
Kremer, dem Vereinssekretar Jean Milmeisterund dem Vereinsarchivar Josy Schaulfür ihre Hilfe 
bei der Verwertung des Gemeindearchivs und ihr selbstloses Einspringen überall dort, wo ihr 
Einsatz von Nutzen war. 

Vianden, den 15. August 1983 

Pierre Bassing 

9 



TRINITARIERMADONNA (s. S. 93) 
(Photo Prof N. Tbill, Arch. Heimst + .Mission) 





Einleitung 

Abgesehen von der Bildchenskapelle und einer Monstranz, gehen aile Kirchen, Kapellen und 
sakralen Kunstgegenstande Viandens auf die Zeit vor der Franzôsischen Revolution zurück. 

In jener Zeit bildete aber der Ort bzw. die Stadt Vianden nicht, wie heute, eine einzige Pfarrei, 
sondern war zweigeteilt in die U nterstadt, einerseits, die eine Dependenz der Templerpfarrei und 
spateren Johanniterpfarrei von Roth (BRD) gewesen ist, und in die Oberstadt rechtsseitig der Our, 
anderseits, die eine selbstandige Pfarrei mit den Trinitariern als Pfarrern war. Nun muB aber die 
Beschreibung altehrwürdiger Bauten und Kunstwerke stets auf dem Hintergrund ihrer Geschichte 
und ihrer Zweckbestimmung in der Vergangenheit erfolgen. Nur so kann die voile Einfühlung des 
interessierten Lesers erreicht werden. Wir sehen es deshalb ais unerlaiilich an, an den Anfang 
unseres Buches eine kurzgefaBte Pfarrgeschichte Viandens zu stellen und dieser Pfarrgeschichte 
ihrerseits das Wesentlichste über die Templer, die Johanniter und die Trinitarier vorauszuschicken. 

DIE RITIERORDEN DER TEMPLER UND DER JOHANNITER 
Die Templer 

Ais 1096 Papst Urban II. zum ersten Kreuzzug aufrief, zogen viele franzôsische Ritter, zu 
denen sich auch Graf Richard von Vianden gesellt batte, unter der Heerführung Gottfrieds von 
Bouillon nach Palâstina, eroberten 1099 die Heilige Stadt und errichteten das Kônigreich 
Jerusalem. Zwanzig Jahre spater, 1119, gründeten acht dieser Mariner einen geistlichen Ritter- 
orden, der sich den Schutz der heiligen Stâtten und der Pilger zur besonderen Aufgabe rnachte und 
dessen Regel 1128 auf Betreiben Bernhards von Clairvaux durch das Konzil von Troyes bestatigt 
wurde. Da der Palast, den ihnen Balduin II., Kônig von J erusalem, zur Verfügung gestellt batte, in 
der Nâhe der um 650 auf dem früheren Tempelplatz erbauten ,,el Aqsa-Moschee" gelegen war und 
sie der festen überzeugung waren, daB dieser Felsendom der T empel Salomonis sei, legten sich die 
Ordensmitglieder den Namen ,,Arme Ritter vom Salomonischen Tempel" bei, aus welchem sich 
die Abkürzungen T empelherren, Tempelritter und Templer ergaben ( ordo militiae Templi, milites 
Templi, templarii). 

W egen seiner Tapf erkeit im Kampf gegen die Sarazenen berühmt geworden, gewann der 
Orden viele fürstliche und grâfliche Gônner, die ibn mit Gütern beschenkten. Der wachsende 
Reichtum und die zunehmende Macht erregten aber auch MiBgunst und Neid. Papst Alexander III. 
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hatte die Tempelherren unmittelbar unter die papsrliche Hoheit gestellt und sie damit der Macht · 
der Bischôfe und sogar der weltlichen Fürsten entzogen. Daher war der Orden den Bischôfen ein 
Dom im Auge und den Inhabern der Staatsgewalt ein Argernis. Unter den Herrschern tat sich 
Philipp der Schône von Frankreich (1285-1314) durch besonderen HaB hervor, weil er dem Orden 
gegenüber verschuldet war und es nicht verwinden konnte, daf die Templer bei einem Streit 
zwischen dem Kônig und dem Papst Partei für den letzteren ergriff en hatten. 

Bald ging man, besonders in Frankreich, gegen den Orden mit den ungeheuerlichsten 
Beschuldigungen vor, von denen Zauberei, widernatürliche W ollust, Verleugnung Christi, 
Bespeiung des Kreuzes usw. nur eine Auswahl sind. Tatsache ist, daB der Orden, als die Kreuzzüge 
zu Ende gingen (1291), sich unter Hintansetzung seines eigentlichen Zweckes Geldgeschâften 
zugewendet hatte und daB die Templer unter der Einwirkung des leichterworbenen, immensen 
Reichtums übermütig und üppig geworden waren. Ebenso wahr ist aber auch, daB die 
Ordensbrüder besser waren ais ihr Ruf. lm Oktober 1307 lieB Philipp der Schône alle Templer, 
deren er habhaft werden konnte, verhaften, und der schwache Papst Clemens V., dessen Wahl 
Philipp 1305 erzwungen hatte, opferte den ihm getreuen Orden, um in anderen Angelegenheiten 
dem Kônig gegenüber seine Freiheit besser wahren zu kônnen. Nach einem greuelvollen Prozefl, in 
dessen Verlauf zwei T empler, die wegen Gemeinverbrechen aus dem Orden ausgestoBen worden 
waren, als Zeugen wider ihn auftraten, wurden im Mai 1310, ohne daB man das Ergebnis der 
Untersuchung abgewartet hâtte, 34 Ritter vor der Porte Saint-Antoine in Paris bei langsamem 
Feuer verbrannt. Und zwei Jahre spater, 1312, hob Papst Clemens V. von Avignon aus den Orden 
wider bessere Einsicht auf. Damit war der Templerorden vernichtet. GemaB einer pâpstlichen 
Verfügung sollten alle Besitzungen des Ordens den Johannitern zufallen, jenen anderen Tragern 
des Kreuzzugsgedankens, mit denen die Templer aus purer Eifersucht heraus blutige Fehden 
ausgetragen hatten. Dem Wunsch des Papstes entsprechend traten denn auch in verschiedenen 
Landern und besonders in Deutschland viele Templer dem Orden der Johanniter bei. In Frankreich 
allerdings zog Philipp der Schône, der wegen seiner aufwendigen, U nsummen verschlingenden 
Hofhaltung in Geldschwierigkeiten steckte, alle groBen Güter des Ordens ein. 

Die Ordensmitglieder waren in drei Klassen eingeteilt: in Ritter, die sich dem bewaff neten 
Schutz der Pilger widmeten; in Geistliche, die als Priester allerdings nur eine untergeordnete 
Stellung hatten; und in dienende Brüder, die sich der Pilgerpflege annahmen. Haupt des Ordens 
war der GroBmeister. Die Ordensprovinzen wurden von einem GroBprior geleitet, und den 
groBeren Niederlassungen, Kommenden oder Komtureien genannt, standen Komture vor. 

Die Templer trugen einen weiBen Ordensmantel mit einem achtspitzigen, roten Kreuz auf der 
linken Brust. 

Es wird allgemein angenommen, daB die Tempelherren um das Jahr 1230 nach Roth bei 
Vianden berufen wurden, um in Roth und U mgegend, und besonders auch im ungleich wichtigeren 
Vianden, das damais noch keine Kirche besaB, ais Seelsorger zu wirken. Die Templer fanden in 
Roth eine Kirche vor, die Erzbischof Adalbero von Trier, Prior des dortigen Simeonstiftes, in der 
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ersten Halfte des zwôlften J ahrhunderts hatte erbauen las sen und wenig sparer dem Graf enhaus 
von Vianden geschenkt hatte. Die Templer sind also die ersten Pfarrer von Vianden gewesen. Die 
Niederlassung in Roth gehôrte zur Ordensprovinz Frankreich. Nach der Aufhebung des 
Templerordens, 1312, wurde die Kommende Roth den Johannitern von Trier übertragen. 

Die Johanniter 

Um das Jahr 1070, also vor dem ersten Kreuzzug (1096), gründete der durch GroBhandel mit 
dem Orient reich gewordene Amalfitaner Maurus zu J erusalem ein Kloster mit angeschlossenem 
Hospital zur Pflege armer und kranker abendlandischer Pilger. Der Name Johanniter, den die 
lnsassen bald erhielten und dann behielten, kommt vom hl. Johannes dem Barmherzigen her, dem 
Patriarchen von Alexandrien, dem die Kapelle des Hospizes geweiht worden war. 

Schon nach kurzer Zeit stellte das Hospiz das Kloster vollstandig in den Schatten. Reiche 
Geld- und Sachspenden flossen dem Johanneshospital zu, und viele fromme, auch adelige Mariner 
widmeten sich dem demütigenden Krankendienst, so daB die Hospitaliter, wie sie auch genannt 
wurden, bald an den groBen PilgerstraBen andere Hospitâler und Herbergen errichten konnten. 

Erst nach 1118 wurden die Brüder von ihrem Oberen Raymond du Puy zu einer festen 
Ordensgemeinschaft zusammengeschlossen und zu den drei gewôhnlichen Gelübden des Mônchs- 
standes verpflichtet. Doch schon bald danach ging du Puy einen Schritt weiter, indem er, angeregt 
durch das Beispiel des etwas jüngeren Templerordens, auch den Kampf gegen die Sarazenen in den 
Aufgabenbereich seines Ordens einbezog. Und nun wurde der Johanniterorden ein Ritterorden 
wie derjenige der Templer und binnen kurzem entwickelten sich auch in den J ohannitergemein- 
schaften die entsprechenden Mitgliederklassen heraus: Ritter, d.h. im Kampf anführende Edelleute 
als Offiziere; dienende Brüder als gemeine Soldaten und Hausknechte; und Gehorsamsbrüder, d.h. 
geistliche Diakone und Kaplane, kurz Priester, die den Gottesdienst versahen. Das Ordenszeichen, 
das weiBe Kreuz auf dem schwarzen Mantel, wurde bald, gleich dem roten Kreuz der Templer, der 
Schrecken der Feinde. 

Nach der Eroberung Jerusalems durch Saladin (1187) verlegte der Orden seinen Sitz in die 
feste Stadt Akkon, und nachdem auch diese 1291 in die Hande der Mohammedaner gefallen war, 
nach Cypern, von wo aus er elf Jahre spâter die lnsel Rhodos eroberte und neue Macht gewann. 
Die Ritter nannten sich nun Rhodiser oder Rhodeseritter. Auf Rhodos behauptete sich der Orden 
212 Jahre lang, bis die Übermacht der Türken zu Lande und zur See zu groB wurde. lm Jahre 1522 
muBten die Rhodiser Rhodos raumen, fanden aber 1530 ein neues Asyl auf der Insel Malta, die 
ihnen Karl V. geschenkt hatte. Von da ab wurden sie auch Malteserritter genannt. 

Vom 18. Jahrhundert an beschrânkte sich die militarische Aufgabe der Malteserritter auf den 
Schutz von Handelsschiffen gegen Seerâuber im Mittelmeer, und daher verfiel der Orden immer 
mehr. Ein letztes Aufflackern alten Glanzes zeigte er Ende des 18. Jahrhunderts unter dem 
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Grofsmeister Emmanuel Maire, einem Prinzen aus dem Hause der de Rohan. Ais dann 1789 
Napoleon Bonaparte auf der Fahrt nach Agypten plôtzlich vor Malta erschien und die Insel 
besetzte, war es mit der Lebenskraft der Ordensgemeinschaft endgültig vorbei. N ach und nach 
wurden die johanniterklôster fast überall aufgehoben. 

Erwâhnen wir kuriositâtshalber, daB das achtspitzige Johanniterkreuz ais Malteserkreuz das 
Hoheitszeichen der heutigen Republik Malta ist. Erinnern wir auch daran, daB der Gründer der 
Hauptstadt La Valetta (gegr. 1566) niemand anders ais der GroBmeister des Johanniterordens Jean 
de la Valette gewesen ist. 

Von Palastina aus verbreitete sich der Ritterorden der Johanniter, ebenso wie derjenige der 
Templer, über Europa aus und gründete vielerorts Niederlassungen. lm Jahre 1312 wurden ihm 
durch pâpstliche Bulle die Güter des Templerordens zugesprochen. Damais schon bestand, wie wir 
bereits wissen, eine Kommende in Trier, welche den Templerhorst von Roth übernahm. Auf dem 
Gebiet des heutigen GroBherzogtums aber hat es u.E. nur eine einzige Niederlassung gegeben, und 
zwar auf dem Johannisberg bei Düdelingen, wo ,,Johann von Bolchen (Boulay), Herr von Zolver, 
Berburg und Düdelingen ... ein Kloster zu Ehren des hl. Johannes mit Johannitem" gegründet 
batte (E. Donckel: Die Kirche in Luxemburg. S.44). Infolge der Reformation waren dem Orden 
sâmtliche Hauser in den protestantischen Lândern verlorengegangen, und auch die Ritter von 
Düdelingen waren im J ahr 1600 zum Protestantismus übergetreten. In Roth-Vianden dagegen 
hielten sich die Johanniter volle 484 Jahre, bis ihr Haus in der Zeit der Franzosenherrschaft durch 
ein Gesetz vom 15. Fruktidor Jahr IV (1. September 1796) aufgelôst wurde. Fast fünfhundert Jahre 
lang haben die Johanniter die Einwohner der Viandener Vorstadt getauft, vermâhlt und zu Grabe 
geführt, und ihre Pfarrbücher - heute in Trier - sind für die Genealogen, die sich für die Familien 
der Viandener Unterstadt in der vorrevolutionaren Zeit interessieren, sozusagen der einzige 
Datenspeicher. 

Die verwaltungstechnische Gliederung des Ordens glich derjenigen der Templer. Die acht 
,,Zungen", d.h. Ordensprovinzen, zerfielen in Prioreien, diese in Balleien usw. Die einzelnen 
Ordenshauser, Kommenden, Kommanderien oder Komtureien genannt, standen unter einem 
sogenannten Hauskomtur. ,,Da aber die über die Komturei Roth gesetzten Komture seit dem 14. 
Jahrhundert mehrere Komtureien oder Kommanderien in Besitz hatten und von der Zeit ab ihre 
Residenz nicht mehr in Roth hielten, wurde für diese Komturei Roth ein Verwalter bestellt, der in 
Urkunden des Schlosses von Roth auch Schaffner, Regierer, Admodiator, Offiziant oder 
Administrator genannt wird."! So war z.B. jener Komtur Jakob von Duding, der 1733 das Schlof 
Roth ,,vollig vom Fundament aus neu aufbauen" lieB, gleichzeitig Kommandeur zu Roth-Vianden, 
Cronenburg, Sobernheim, Hangenweissen und Freiburg in der Schweiz, ,,allwo er residieren thut". 
Letzter Johanniter-Pastor von Roth war ein Joseph Prins, und letzter Verwalter jener Notar Julian 
Luwig André von Vianden, der das Schlof Roth am 31. Dezember 1798 auf ôffentlicher 
Versteigerung zu einem geringen Preis erwarb. 
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DER BETIELORDEN DER TRINITARIER 

Der Trinitarierorden vom Loskauf der Gefangenen (Ordo Sanctissimae Trinitatis de Redemptione 
Captivorum) wurde 1198 von Johannes von Matha (1160-1213) und Felix von Valois (1127-1212) 
gegründet. Dem hl. Johannes war in einer Vision ein Engel erschienen, der in ein weiBes Gewand 
mit rotem und blauem Kreuz gekleidet war und seine Hand schützend über gefesselte Sklaven hielt. 
Da er die Erscheinung nicht zu deuten vermochte, wandte sich Johannes um Rat an den frommen 
Einsiedler Felix von Valois, der zu Cerfroid bei La Ferté- Milon (Aisne) eine Klause bewohnte. Und 
als die beiden eines Tages in tiefer Waldeinsamkeit zusammensaBen, um durch Gebet den Sinn der 
Erscheinung zu erfahren, eilte ein Hirsch herzu, der das gleiche rote und blaue, weiBstrahlende 
Kreuz, das Johann am Kleid des Engels gesehen hatte, nun inmitten des Geweihes trug. Für Papst 
Innozenz III., an den sich Johannes und Felix in ihrer Ratlosigkeit gewandt hatten, war die Vision 
das Zeichen dafür, daB die frommen Mariner einen neuen Orden gründen sollten, und zwar einen 
Dreifaltigkeitsorden zum Loskauf der Gefangenen. Denn die geschauten Farben Rot, Blau und 
WeiB waren die Symbolfarben der Dreieinigkeitspersonen Vatèr, Sohn und Heiliger Geist; und in 
jener Kreuzfahrerzeit (1091-1291), als die gefangenen Soldaten und Pilger auf den afrikanischen 
Sklavenmarkten verkauft wurden, entsprach die organisierte Befreiung dieser christlichen Gefange- 
nen einem stark ernpfundenen Bedürfnis des Abendlandes. 

Nachdem der Orden gegründet war und von Kônig Philipp Il. August von Frankreich (1180- 
1223) das Niederlassungsrecht erhalten hatte, schenkte ihm Walter von Chatillon ein Gut bei 
Cerfroid, dem Ort der zweiten Vision, und das dort erbaute erste Kloster blieb fortan das Haupt- 
und Mutterkloster des ganzen Ordens. 

Der Loskauf der Gefangenen war die Hauptaufgabe des Ordens. Da aber die Befreiten weiter 
der Fürsorge bedurften, wurde einer jeden Niederlassung ein Hospital oder Haus der Barmherzig- 
keit angeschlossen, in das anfanglich nur Losgekaufte, nach und nach aber auch Arme und 
Obdachlose aufgenommen wurden. Das war auch in Vianden der Fall. Anfangs wurden die 
Loskaufmissionen oder Redemptionen ausschlieBlich vom Stammkloster Cerfroid selbst getâtigt. 
Spater wurde dieses Vorrecht jedoch als Pflicht auf die Ordensprovinzen übertragen, von denen 
eine jede fortan gehalten war, in der Regel alle drei J ahre eine Redemption abzuhalten. Das Kloster 
Vianden, wie auch die nâchstgelegenen Niederlassungen Bastnach und Huy in Belgien, gehôrte zur 
Ordensprovinz Picardie. 

lm 15. Jahrhundert erreichte der Orden mit 880 Hausern seinen Hôhepunkt. Wahrend der 
Reformation im 16. Jahrhundert nahm die Zahl der Klëster allerdings rasch ab. Dabei trat eine 
Teilung in mehrere Zweige ein, und zwar in die unverândert gebliebene ,,alte Observanz" und in 
die sogenannte ,,Reform", die ihrerseits wieder in die Reform der ,,beschuhten" und in diejenige 
der ,,unbeschuhten" Trinitarier zerfiel. Die Viandener Mônche waren reformierte, beschuhte 
Trinitarier. 
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Als es infolge der veranderten Zeitumstande keine Sklaven mehr in den mohammedanischen 
Lândern gab, anderte der Orden seine Zielsetzung entsprechend. Das war in Vianden schon sehr 
früh der Fall. Die Loskaufmission von 1764-1766 scheint übrigens die einzige gewesen zu sein, an 
der sich das Viandener Kloster beteiligt hat. J edenfalls ist keine andere aktenkundig geworden. 
Hingegen haben die Viandener Trinitarier sich gleich im Jahre ihres Zuzugs (1248) der Seelsorge 
gewidmet und die Pfarreien von Mettendorf und Daleiden betreut, zu denen spater sechs weitere 
,,inkorporierte", d. h. dauernd mit dem Kloster verbundene Pfarreien hinzugekommen sind, 
nâmlich Eschfeld (1363), Nussbaum (1403), Carlshausen (Jahr unbek.), Constum (1435), GroB 
kampen (vor 1473) und Fouhren mit dem Marxberg (1618). 

lm übrigen sind die Trinitarier, die sich auch als Lehrer betatigten, wahrend der 535 Jahre ihrer 
Anwesenheit die Hauptkulturtrâger Viandens gewesen. Manches Handwerk, wie das der Gold- 
schmiede und Kunstschreiner, hat sich aus den Klosterwerkstatten heraus in die Stadt hinein 
entwickelt. Die Verdienste der Trinitarier um den Obst- und Weinbau sind unbestritten. 

Weil der Loskauf der Gefangenen nicht mehr der Hauptzweck des Ordens war und die 
Mônche ein mehr oder weniger beschauliches Le ben führten, wurde das Viandener Kloster, wie 
ebenfalls das Heiliggeistkloster in Luxemburg, das Klarissenkloster in Echternach, das Dominika- 
nerinnenkloster in Marienthal und das Augustinerinnenkloster in Hosingen im J ahr 1783 ein Opfer 
der Willkür unseres damaligen Herrschers, des Kaisers Joseph II. von Osterreich. Die Aufhebung 
erfolgte durch ein Edikt vom 17. Mârz 1783, und ein weiteres Edikt, das ,,Brüsseler Edikt" vom 2. 
Juli desselben Jahres, bestimmte, daB das gesamte Vermôgen in eine sogenannte.,,Religionskasse" 
(Caisse de religion) zu flieBen habe. Am 26. Juli 1783 erschien Regierungskommissar d'Olimart im 
Ordenshaus und bedeutete den durch Glockengelaut in den Kapitelsaal beorderten Trinitariern, 
daf sie das Kloster binnen acht Tagen zu verlassen hâtten. Es waren dreizehn Priester und zwei 
Brüder anwesend. Diejenigen Patres, die bis dahin eine Pfarrei verwaltet hatten, durften als 
Weltgeistliche an ihrer Pfarrstelle verbleiben. Einer der übrigen, Johann Friedrich Lauff, der aus 
einer alteingesessenen Viandener Familie stammte, blieb in Vianden und haute sich hier zehn J ahre 
spater ein Haus, das er mit einer hochtrabenden lateinischen Inschrift versah (s. Seite 179). Ein 
weiterer Klosterinsasse, Dutreux mit Namen (Schon, Zeittafel, Heft 5), wurde von seiner Familie in 
Luxemburg-Stadt aufgenommen. Von den übrigen Mônchen ist nicht bekannt, was aus ihnen 
geworden ist. 

Die Klostergüter wurden am 1. September 1783 vom Staat eingezogen und spater zum Nutzen 
des Staates verauiiert. Das Klostergebaude selbst wurde mit der doppelten Ausnahme des 
unmittelb�r an die Südseite der Kirche anstoBenden Flügels und der heute noch stehenden 
damaligen Pfarrerwohnung (,,Altes Museum") an den Viandener Wollweber Jakob May ver- 
schenkt, der es schon bald dem Verfall überlieB. Von der Bibliothek, die nach einem kurz nach der 
Aufhebung gemachten Verzeichnis 1300 Bande umfaBte, ist nichts übrig geblieben ais eine 
,,Elucidatio in omnes Psalmos" aus dem J ahre 1540, welche ciie Viandener Geschichtsfreunde 1977 
das Glück hatten auf dem Kirchenspeicher aufzuspüren, Das Gold- und Silberzeug wurde 1785 
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nach Brüssel an die Münzwerkstâtte verschickt. Ein damais beschlagnahmtes und spater von der 
Religionskasse verkauftes, sehr schônes, gotisches, aus Viandener W erkstatt stammendes W eih- 
rauchfaB tauchte 1975 wieder im wallonischen Hoves in Belgien auf. Auch die Klostermôbel 
wurden verkauft, und das wenige, was verblieb, verschwand mit der Zeit in den Privatmuseen der 
Charles Arendt, Norbert Bach, Nikolaus Schmit und anderer mehr, und ging darnit für Vianden 
verloren. ln die Privatsammlung Charles Arendts z. B. kamen nach seinen eigenen Angaben (Ons 
Hémecht, 1901, S. 264-265) nach und nach: ein Christuskopf von einer Passionssâule aus der 
Klosterkirche, 14. Jahrhundert; zwei Wappensiegel des Klosters aus den Jahren 1590 und 1627; ein 
WeihrauchfaB aus dem 18. Jahrhundert; ein Stell-Bahüt mit den Namens-Initialen des Klostermini- 
sters und der J ahreszahl 1593; sechs gedrechselte Lederstühle und der Abtstuhl mit hoher 
Rückenlehne aus dem Refektorium. Verblieben sind ausschlieBlich zwei Trinitarierschrânke, die 
sich heute in der Sakristei befinden. 

AbschlieBend sei noch bemerkt, daB der Trinitarierorden im Mittelalter zu den Bettelorden 
zâhlte. Es entsprach dem Demuts- und Armutsideal des Ordens, daB die Trinitarier bis 1267 gemâf 
der Ordensregel auBer im Falle der dringenden Notwendigkeit nur auf einem Esel reiten durften, 
weshalb sie auch herabsetzend ,,Eselsbrüder" genannt wurden. Ab 1267 war das Besteigen von 
Pferden den Mônchen zwar zu jeder Zeit gestattet, doch behielt auch danach das Gebot der Demut 
insofern seine Gültigkeit, ais die Pferde ,,nicht zu groB" sein durften. 

GRUNDZÜGE DER PFARRGESCHICHTE DER STADT 

Die erste Pfarrei in der Gegend von Vianden ist das anderthalb Kilometer entfernt und heute 
auf deutschem Boden gelegene Roth gewesen (Kreis Bitburg-Prüm), eine sehr alte Pfarrei, deren 
Gründung mutmaBlich auf die Zeit um 800 zurückgeht. 

Wann die erste Kirche in Roth erbaut wurde, konnte bisher nicht mit Sicherheit ermittelt 
werden. Fest steht, daB in der ersten Halfte des 12. Jahrhunderts Adalbero, Erzbischof von Trier 
und Propst des dortigen Simeonstiftes, auf dem Landgut dieses Stifts zu ,,Efgenrode" (Eibenro- 
dung) eine Kirche erbauen lieB, die er kurz darauf dem Grafen von Vianden schenkte ais Dank für 
die Hilfe, die dieser dem Erzbischof in dessen Streit mit dem Grafen von Luxemburg (1139) 
geleistet hatte. Spâter berief ein Graf von Vianden franzôsische Tempelherren nach Roth und 
verlieh ihnen die Kirche und ein Wohnhaus ais Kloster dazu. Auch für diese Stiftung kann der 
genaue Zeitpunkt nicht angegeben werden. 

Roth war jedenfalls schon Pfarrei, ais die Grafen des nachmaligen Hauses Vianden ihren Sitz 
noch in Hamm (Kreis Bitburg-Prüm) hatten und Vianden noch ein unbedeutender Flecken war. 
Auch die allmâhliche Entwicklung Viandens zur Stadt im Laufe des 12. Jahrhunderts vermochte an 
dieser vielhundertjâhrigen Bindung an Roth nichts zu andern. Nur wenn wir die weitere 
Entwicklung auf dem Hintergrund dieser historischen Gegebenheiten betrachten, kônnen wir 
begreifen, daB die zur Grafenresidenz und zum Grafschaftshauptort gewordene Stadt Vianden mit 
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ihrer überdimensionalen Schlo6burg und ihrer trutzigen, turm- und torbewehrten Stadtmauer bis 
über die Mitte des 13. Jahrhunderts hinaus die pfarrliche Dependenz eines kleinen, offenen 
Nachbarorts geblieben ist, und da6 die sonst so stolzen ,,oppidani" (Stadtbewohner) bereit waren, 
sich zu einer Kirche zu bequemen, die aufserhalb der Ringmauer und des Stadtbezirks gelegen war. 

Erst auf dem Hohepunkt der Glorie des Grafenhauses, unter Heinrich I., setzte mit dem 
Zuzug der Trinitarier eine Wende ein, die wenigstens für die Oberstadt die Lostrennung von Roth 
mit sich brachte. Pfarrlich geeint aber wurde Vianden erst im Jahre 1802. 

S(IGILLUM) DOMUS VIAND(AN)A S(ANCTISSIMAE) TRI(NITA)TIS 
(Siegel des Viandener Klosters der HH. Dreifaltigkeit) 
Aus: Monographie du château de Vianden, von Ch. Arendt. 1885 
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Das Grafenhaus Vianden war ein sehr frommes Haus, von dessen Mitgliedern sich einige an 
den Kreuzzügen beteiligt hatten, und andere ein hohes kirchliches Amt bekleideten. Graf Friedrich 
III. war wahrend des fünften Kreuzzugs (1228-1229) in die Hande der Unglaubigen gefallen und 
nach jahrelanger Gefangenschaft von den Mônchen des 1198 gegründeten Ordens der Heiligsten 
Dreifaltigkeit zum Loskauf der Gefangenen befreit worden. Der Graf war bald nach seiner 
Heimkehr an den Folgen der erduldeten Strapazen gestorben, hatte aber noch Zeit gehabt, den 
Trinitariern das von ihnen gezahlte Lôsegeld zurückzuerstatten. Die Dankesschuld lôste dann der 
Sohn Heinrich 1. ein, der sogenannte ,,Sonnengraf", indem er 1248 den Trinitariern das Hospital 
schenkte, das er kurz zuvor in Vianden hatte erbauen lassen. Und damit war dem jungen, von 
starkem Expansionsdrang beseelten Orden, der sich 1237 bereits in Bastnach niedergelassen hatte, 
die willkommene Gelegenheit geboten, sich weiter auszudehnen. 

Der Ausgangspunkt der Tatigkeit der Viandener Trinitarier ist also eines jener Armen- und 
Obdachlosenhospitâler gewesen, wie sie im Mittelalter fast jede Stadt besaB. 

Gleich im Jahr der Besitznahme, 1248, wurde den Trinitariern ihr Hospital zu eng. Und da der 
erste Obere oder ,,Minister", Drugo mit Namen, ein energischer Mann war, schritt er unverzüglich 
zum Bau von Klostergebâuden und einer Kirche auf dem geraumigen Platz dem Hospital 
gegenüber. Die Arbeiten schritten mit einer Schnelligkeit voran - die Mônche waren mittellos 
angekommen -, die sich nur aus der Beihilf e des Grafen und reicher Bürger und aus der 
lnanspruchnahme von Freiwilligenarbeit und Frondiensten erklaren laBt. Bereits am 3. Mai 1252, 
dem Feste der Heiligsten Dreifaltigkeit, konnte der Hauptaltar der Kirche vom Trierer Weihbi- 
schof im Auftrag des Trierer Erzbischofs eingeweiht werden. 

Mit dem Bau der Kirche stellte sich aber ein auf die Dauer unhaltbarer Zustand ein. Man stelle 
sich vor: Die Viandener, die um diese Zeit ihre Freiheit zwar schon ,,de facto" aber noch nicht ,,de 
jure" (1308) besaBen, hatten nun zwar eine Kirche inmitten ihrer Stadt, eine Kirche, zu deren Bau 
sie mit Geld und SchweiB beigetragen hatten, deren Vorhandensein ihnen aber keinen Vorteil 
brachte, Die Templer hatten den zugezogenen Trinitariern zwar das Recht der Niederlassung 
zugestanden und sogar das Recht, f ü r s i ch den Gottesdienst zu halten, hatten aber ihrer Rother 
Kirche, mit Berufung auf die Rechtsordnung, den Status der Pfarrkirche zu sichern gewuBt und 
sich selbst das Recht der Seelsorge vorbehalten. Wir dürfen nicht vergessen, daB die Spendung der 
hl. Sakramente ursprünglich fest an die Pfarrkirche gebunden war, deren Pfarrer allein die ,,curia 
animarum" (Seelsorge) hatten. So blieben denn die Viandener weiterhin gezwungen, an den 
Sonntagen wie auch zu Taufen, Hochzeiten und Begrâbnissen nach Roth zu wandern. Es ist daher 
nicht verwunderlich, daB sie den Tempelherren schon bald einen passiven Widerstand entgegen- 
setzten und mehr und mehr die Trinitarierkirche von Vianden der Templerkirche von Roth 
vorzogen, obwohl die letztere die , , g e b o te ne ' ' Kirche war. 

Aus diesem latenten Konflikt zwischen den Tempelherren einerseits und den Trinitariern und 
Viandenern anderseits muâte schlieBlich ein offener werden, zumal es sich für die beiden Orden 
keineswegs nur um ein seelsorgliches Problem, sondern um handfeste materielle lnteressen 
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handelte, um Stiftungen, Stolgebühren und um den Zehnten, der seit dem 6. Jahrhundert die 
wichtigste Abgabe der Laien an die Kirche war. Der Streit wurde dem Erzbischof von Trier, 
Arnold II., vorgetragen und endigte im April 1256 mit einem Vergleich, demzufolge Vianden in 
zwei Pfarreien geteilt wurde, und zwar in die U nterstadt linksseitig der Our, einerseits, die bei 
Roth verblieb, und in ,,das Gebiet, welches sich von der Our bis zum Schlof erstreckt", anderseits, 
welches an die Trinitarier kam. Gleichzeitig wurde die Sc h 1 o Bk a p e 11 e zur Pfarrkirche der 
neuen Trinitarierpfarrei der Oberstadt erhoben und dem Grafen die Kollation, d. h. das 
Patronatsrecht, zuerkannt. 

Verlierer bei diesem Vergleich sind die Templer und die Unterstadter gewesen, Gewinner aber 
die Trinitarier und ihr Schutzherr, der Graf, dessen machtige Hand zweifellos den Ausschlag gab. 
Um die Unzufriedenheit der Unterstadter zu dâmpfen, machten sich die Templer gleich daran, hart 
an der Grenze ihres gekürzten Zustandigkeitsbereichs, etwas unterhalb der Brücke, eine 
Filialkirche zu errichten, die sie , , cape 11 a mi 1 i tu m' ' nannten und die noch heute im 
Volksmund ,,Vorstadtkirche" heiBt. 

Diese Aufteilung in zwei Pfarreien, die bis an die Schwelle des 19. J ahrhunderts dauerte, wâre 
kaum môglich gewesen, wenn Vianden nicht ohnehin eine zweigeteilte Stadt gewesen ware, Die 
Oberstadt ist als erste dagewesen. Sie blieb daher stets die ,,urbs", die eigentliche Stade, ,, die 
S t ad t ' ' schlechthin. Hinter den massigen Ringmauern dieser Oberstadt waren sâmtliche 
off entlichen Gebâude gelegen. Die nicht ummauerte, sondern nur mit Erdwallen bewehrte 
U nterstadt hingegen ist erst hinzugekommen, nachdem der Raum innerhalb der Stadtmauer zu eng 
geworden war. Sie ist daher stets das ,,suburbium", die,, Vorstadt" geblieben und hat wahrend 
der ganzen Feudalzeit den Charakter eines Anhangsels, einer Nebenstadt behalten. 

Obwohl der Vergleich von 1256 dazu bestimmt war, ,,aile Streitigkeiten im Keime zu 
ersticken", konnte er weder die Trinitarier, noch die Viandener und ihren Grafen auf die Dauer 
befriedigen. Den Trinitariern schwebte ais Endziel die Erhebung ihrer eigenen Kirche zur 
Pfarrkirche vor. Und hierin deckten sich ihre lnteressen mit denen der Bürger der Oberstadt, für 
die der steile W eg zur SchloBkapelle gegenüber demjenigen nach Roth keine wesentliche 
Erleichterung brachte, zumal sie nur Zugang zum UntergeschoB der ohnehin kleinen Doppelka- 
pelle hatten und also nicht visuell an der MeBfeier teilhaben konnten. Auch dem Graf en konnte der 
Massenzulauf der sonntâglichen Kirchgânger auf die Dauer nur lâstig fallen. So kam es bald zu 
neuen Reibereien, in deren Verlauf die bedrangten Templer, die das Recht auf ihrer Seite hatten, es 
schlieBlich erreichten, daB über die ganze grâfliche Familie der kirchliche Bann verhângt wurde. 
Man stelle sich vor: Der Blutsverwandte Kônig Ludwigs des Heiligen von Frankreich und jenes 
Konrad von Hochstaden, der den Grundstein des Kôlner Doms gelegt hatte; der Enkel eines 
Kaisers von Konstantinopel und Sohn eines Kreuzfahrers; der Bruder des Dompropstes von Kôln, 
des Bischofs von Utrecht und der Nonne Yolanda von Marienthal; der Nachfahre jenes Grafen, der 
die Templer nach Roth gerufen und ihnen die Kirche geschenkt hatte; - - - Graf Philipp 1. von 
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Vianden (1252-1273) war auf Veranlassung ebendieser Templer aus der Gemeinschaft der Kirche 
ausgestoûen, 

Und wieder war es der versôhnenden Vermittlung des Erzbischofs von Trier, wenn auch eines 
anderen, zuzuschreiben, daB der Konflikt 1261 mit einem neuen Vergleich zu einem diesmal 
dauernden Abschluf geführt werden konnte. Der Vergleich bestirnmte im wesentlichen: ,,Erstens: 
Die Kirche von Roth mit al! den ihr zustehenden Rechten gebort zu ewigen Zeiten den 
Tempelherren, deren Gerichtsbarkeit sich bis zum Ourflufl erstreckt ... Viertens: Der Graf und die 

Zwei Trinitarierkreuze auf dem Dachreiter des Chores 

Graf in konnen eine Pf arrkirche innerhalb oder auflerhalb ihres Schlosses erbauen und dieselbe, an 
wen sie wollen, vergeben ... "usw. Graf Philipp trat alle Rechte, die er auf die Kirche von Roth 
besafs, an die Templer ab. Der Kirchenbann wurde noch irn selben Jahr von ihm weggenommen. 

Erst fünf J ahre spater, am 23. Juli 1266, erhob der Graf die Klosterkirche der Trinitarier zur 
Pfarrkirche, wobei er seinen Schützlingen gleichzeitig die Kollation, d. h. das Patronatsrecht, 
übertrug. 

Seit dem Vergleich von 1261 lebten die Trinitarier, einerseits, und die Templer, bzw. ab 1312 
die johanniter, anderseits, friedfertig, d. h. ohne aktenkundig gewordenen weiteren Streit 
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nebeneinander. Fünfhundertsiebenundzwanzig Jahre lang, ab 1256, haben die Trinitarier in der 
Oberstadt, und vierhundertvierundachtzig Jahre lang, ab 1312, haben die Johanniter in der 
Unterstadt als Pfarrherren gewirkt. Das Trinitarierkloster in Vianden war, wie bereits erwahnt, 
schon 1783 durch den Osterreicher Joseph II. aufgelëst worden, wahrend die Komturei der 
Johanniter in Roth erst dreizehn Jahre spater, 1796, durch die Franzosen aufgehoben wurde. 

Bekanntlich wurde unser Land durch einen Beschluf des Pariser Nationalkonvents vom 1. 
Oktober 1795 der Franzôsischen Republik unter dem Namen ,,Walderdepartement" einverleibt. 

Der Klosterkomplex 1643. Links das Hospital 

Schon am 8. Oktober traten die franzôsischen Gesetze in Kraft. Alle Wegkreuze muliten aus dem 
Landschaftsbild verschwinden. Die meisten Mo bel der Viandener Kirchen wurden unter Sequester 
gestellt und versteigert. Andere Gegenstande für den kultischen Bedarf, darunter die Paramente, 
sieben silberne Leuchter und eine silberne Monstranz wurden nachtlicherweile entwendet. 

lm Jahr 1801 schlof Konsul Napoleon Bonaparte mit dem Vatikan ein Konkordat, das die 
freie Ausübung der Religion garantierte und den Priesterverfolgungen ein Ende setzte. Durch 
dieses Konkordat wurde Vianden zum Dekanatssitz erhoben. Ein Jahr spater, 1802, wurde die 
Viandener Vorstadt von der Pfarrei Roth getrennt und Roth selbst der Pfarrei Vianden 
angegliedert. Roth hôrte damit auf, eine selbstandige Pfarrei zu sein. Dieser Zustand dauerte bis 
zum Wiener Kongref von 1815. Dieses Staatsmannertreffen, auf dem u. a. dem neugegründeten 
Kônigreich der Niederlande das territorial verkleinerte Herzogtum Luxemburg als selbstandiges 
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GroBherzogtum zugeteilt wurde, erkannte die Mosel, die Sauer und die Our als natürliche Grenze 
zwischen unserem Land und dem Kônigreich PreuBen an. So wurde denn die linksseitig der Our 
gelegene Viandener Vorstadt preufüsch und erhielt einen eigenen Bürgermeister und einen eigenen 
Kaplan. Aber schon nach einem Jahr wurde diese unhaltbare Trennung wieder aufgehoben: 1817 
kam die Vorstadt kraft eines zu Aachen zwischen dem Kônig der Niederlande und dem Kônig von 
PreuBen geschlossenen Grenz-Traktates wieder an Luxemburg und in die Pfarrei Vianden zurück. 
Die Ortschaft Roth (Deutschland) hingegen wurde der Pfarrei Kôrperich angegliedert. 

lm J ahr 184 7 wurde dann das vorher zu Fouhren eingepfarrt gewesene Dorf Biwels von 
Fouhren abgesondert und der Pfarrei Vianden zugeteilt. 

Seither hat die Pfarrei Vianden keine wesentliche Veranderung mehr erfahren. 
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DIE TRINITARIERKIRCHE. OSTSEITE 
(Zeichnung von Nico Klopp) 



DIE TRINITARIERKIRCHE 

«L'église des Trinitaires (de Vianden) est loin d'avoir le même rang 
artistique que la chapelle castrale. N'empêche qu'après cellea et, 
bien entendu, StWillibrord d'Echternach, elle est l'église la plus 
intéressante au point de vue de l'histoire de l'art dans nos 
contrées» (Albert Nothumb, in ,,L'Art au Luxembourg") 

DER BAUTYPUS 
Die Trinitarierkirche von Vianden isr, vom Baustil her gesehen, eine frühgotische Kirche, d. h. 

eine Kirche, deren Merkmale zwar diejenigen der beginnenden Gotik sind, wie Spitzbogen, 
Kreuzrippengewôlbe, Strebepfeiler, MaBwerk usw., die aber vielfach noch der vorhergehenden 
Stilepoche, der Romanik, verhaftet bleibt. Da ist nichts von der Himmelstrebigkeit, nichts vom 
Skelettbau der Hochgotik wahrzunehmen. Das Gewôlbe ist noch niedrig, die Bôgen noch stumpf. 
Die Mauern sind nur maBig von Fenstern durchbrochen und herrschen gegenüber den letzteren 
vor. 

Der Trinitarierorden wurde im Mittelalter den Bettelorden zugerechnet. Und so zeigt denn die 
Viandener Trinitarierkirche alle typischen Eigenschaften einer Bettelordenskirche. Sie liegt mit der 
Lângsseite ohne Vorbereich an der Stadtgasse und fügt sich unter dem beide Schiff e zusammenfas- 
senden Dach wie ein groBes Haus in die Hauserflucht ein. Sie hat keinen Turm, sondern nur einen 
Dachreiter und beschrânkt sich auf ein Minimum an Bauplastik, damit der Glaubige nicht 
abgelenkt werde. ,,Die Kirchen sollen von einfachem Bau sein", hieB es in der Ordensregel. 

Die Trinitarierkirche ist eine zweischiffige Hallenkirche, d. h. eine Kirchenanlage, deren beide 
Schiff e annahernd die gleiche Hôhe haben. 

Auf dem Gebiet des heutigen GroBherzogtums Luxemburg unterscheiden wir, nach Albert 
Nothumb2, zwei Gruppen von zweischiffigen Kirchen. Die eine wurde hauptsâchlich von der 
Nikolauskirche und der Heiliggeistkirche in Luxemburg-Stadt gebildet; die andere hatte ais 
Ausgangspunkt die Trinitarierkirche von Vianden. Zu dieser letzteren Gruppe gehôren die 
Markuskirche bei Longsdorf, die Laurentiuskirche in Diekirch und die Peter- und-Paul-Kirche in 
Niederwiltz. Zu ihr gehërt aber auch eine Reihe von ehemals im Herzogtum Luxemburg und heute 
auf bundesdeutschem Gebiet gelegenen Kirchen, wie die von den Trinitariern selbst im Jahre 1477 
erbaute zweischiffige Kirche von Mettendorf, die wâhrend des letzten W eltkrieges zerstôrt wurde, 
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die Nikolauskirche in Neuerburg, die nach Charles Arendt3 und Heinrich Denzer4 ebenfalls von 
den Trinitariern errichtet wurde, und schlieBlich die sehr interessante frühere Wallfahrtskirche 
Sankt Lambert in Lambertsberg. Uberhaupt haben, wie E. Donckel5 treffend in ,,Die Kirche in 
Luxemburg" schreibt, sâmtliche von den Viandener Trinitariern erbaute Kirchen - Donckel zahlt 
auch St. Vith hinzu - die Zweischiff-Form erhalten. Ob deshalb aber von dieser Zweischiff-Form 
ais von einer typisch trinitarischen Bauweise gesprochen werden kann, wie das mehrfach geschehen 
ist, ist zweifelhaft. Nach H. Denzer zâhlt das Trierer Land fast hundert Kirchen dieses Typs, der 
zwischen 1450 und 1600 dort sehr haufig war und in den Kreisen Bitburg und Daun fast die Hâlfte 
aller spatgotischen Kirchen ausmachte. 

Ais Hallenkirche ist die Trinitarierkirche im Vergleich zu ihrer Breite kurz; sie ist ohne das 
groûe Chor 26 Meter lang und 16 Meter breit. Die Hallenkirchen wurden in der Gotik zum 
Haupttypus der Stadtpfarrkirchen, weil für die Versammlung der Gemeinden zu Gottesdienst und 
Predigt eine langgestreckte Kirche nicht erwünscht war. 

Bis zum Jahr 1644 ist die Trinitarierkirche mit ihren zwei Schiffen, denen je ein nur 
angedeutetes und um eine Stufe erhôhtes Chor vorgelagert war, eine symmetrische Kirche gewesen. 
Mit dem Anbau eines ,,chorus major" an das Chor des rechten Schiffs hat sie diese Eigenschaft 
verloren. Seit 1644 ist sie, ais Ganzes gesehen, eine eincbôrige unsymmetrische Kirche. Hierin liegt 
ihre Besonderheit. 

Es ist immer wieder behauptet worden, daB die Trinitarierkirche von Mitgliedern der Kôlner 
Dombauhütte, die Konrad von Hochstaden, Erzbischof von Kôln und Grundsteinleger des Këlner 
Doms, auf Verlangen seines Vetters Heinrich 1. von Vianden hierher beordert habe, erbaut worden 
sei. Alexander Koenig6 hat sich sogar zu der These verstiegen, daB der Plan der Kirche von 
Albertus Magnus stamme, eine Behauptung, die noch heute im Schrifttum über Vianden spukt/. 
Leider müssen diese Behauptungen als blolles Wunschdenken zurückgewiesen werden. DaB es sich 
in Vianden nicht um Kathedralgotik, sondern um Bettelordensgotik handelt, ist bereits gesagt 
worden. Es bedarf keiner genauen U ntersuchung um festzustellen, daf hier nicht Baukünstler am 
Werk waren, die einen Prunkbau errichten wollten, wie in Kôln, Trier oder Metz, sondern mehr 
oder weniger begabte Bauhandwerker, deren Auftrag es war, mit einem Minimum an Mitteln einen 
Zweckbau zu errichten. 

Dies wird ohne weiteres deutlich, wenn wir uns die Kirche so vorstellen, wie sie sich den 
Viandenern vor dem Jahr 1644 dargeboten hat: ohne das jetzige Chor (1644); ohne die 
Orgelempore des Südschiffs (1693); ohne die Frauenempore des Nordschiffs (1857); und ohne die 
Sakristei (1791 ). Sie stand inmitten des Volkes und cliente der Seelsorge. Sie war mehr 
Versammlungsraum denn Gotteshaus (Siehe S. 29). 

W as findet der an alter Baukunst interessierte Besucher beim Betreten der Kirche vor? Ein 
mehr oder weniger schiefes, man môchte sagen ,,verrutschtes" Kreuzrippengewôlbe; kunstlose 
Saulen und Halbsaulen, die es tragen; mit pflanzlichen Motiven verzierte Kapitelle, die in ihrer 
Ausführung eine solche Zurückhaltung zeigen, daf sie kaum mehr ihren N amen verdienen. Dazu 
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Nach den Angaben d. V. gezeichnet von Pol Holweck 

von 1644 NA(N 16?} 
1. R:>RTAL 
3.ALTAn 

2. OSTFENSTEn 

a. MONCHSo-tOn. b. Tl11 UMPHBOGEN 

dreizehn skulptierte Gewôlbeschlutisteine, ein paar mit Tier- und Menschenleibern versehene 
Scheitelsteine von Gurt- oder Schildbôgen, und schlieBlich eine einstellige Zahl von Kampfern, 
Kragsteinen und Diensten, deren skulptierte Fratzen und Kôpfe sich entweder durch ihren 
Standort dem Auge des Besuchers entziehen, oder so klein und unscheinbar sind, daB sie nicht 
auffallen. Dabei reicht die künstlerische Qualitat dieser an Ort und Stelle gemeiBelten figuralen 
Ornamente, wir zitieren hier Georges Schmitt, ,,nicht über das hinaus, was man von biederen 
Handwerkern verlangen kann, die im HerausmeiBeln von Krabben und Kreuzblumen gewandter 
waren ais in der Wiedergabe des menschlichen Gesichts"8• Es ist deshalb vôllig müBig, die Ferne 
angestrengt nach Parallelen und Modellen abzusuchen, so ais oh es in Vianden nicht die geringste 
Eigenart geben kônne oder geben dürfe. Wenn zum Beispiel behauptet wird9, daB das Gefüge der 
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GRUNDRISS DER 
TRINITARIERKIRCHE 
Von Diplomarchitekt Pol Holweck 



Trinitarierkirche gleich dreimal von Trier beeinfluât wurde (Sankt-Mathias, Dom, Liebfrauenkir- 
che); dann von Kyllburg (Kreuzgang), von Metz (Kathedrale) und Tholey/Saar (Abteikirche); 
weiter von der Bauweise der Rhein- und Maasgegend, wie ebenfalls von bestimmten Bauelementen 
aus der Champagne und der Picardie, so ist man durchaus berechtigt, solchen Behauptungen, 
angesichts der Einfachheit der Struktur und der Sparlichkeit der Ornamentik der Viandener Kirche, 
ein ,,Unmoglich" entgegenzuhalten. Trotz ihrer Einfachheit, ja nicht zuletzt wegen dieser 
Einfachheit hat die Trinitarierkirche ihr Eigengesicht, und es wâre schade, wenn der interessierte 
Beschauer, dem man den Bau als aus fremden, entliehenen Elementen zusammengewürfelt 
hinstellt, diesen Eigencharakter ebendaher nicht zu erkennen vermôchte. 

BAUBESCHREIBUNG UND BAUGESCHICHTE 

Die Trinitarierkirche ist eine ,,geostete" Kirche. Ihre Langsachse verlauft, wie das in der Gotik 
die Regel war, von Westen nach Osten in Richtung Jerusalem. 

Drei freistehende, runde Mittelsâulen teilen das Gotteshaus in zwei vierjochige Schiff e, denen 
etwa gleichgroBe, nur durch einen massigen Bündelpfeiler gegeneinander abgegrenzte Chôre 
angegliedert sind, welche beide bis 1644 einen geraden Abschluf hatten. Erst beim Anbau eines 
Hauptchores ist die gerade Ostwand des Mônchsschiffs durchbrochen worden. Die drei 
Rundsaulen und die Bündelsaule tragen die Ansâtze der Diagonalrippen, der Schildbôgen und 
Gurtbôgen, wâhrend der andere Teil der Gewôlbelast von Halbsâulen getragen wird, die sich an die 
Seitenmauern lehnen. An den freistehenden Ost- und W estfassaden allerdings, und besonders an 
der die StraBe begrenzenden Lângsseite, der Nordmauer, muâte der Seitenschub zusâtzlich durch 
Strebepf eiler neutralisiert werden. Diese sind aus Hausteinen gemauert und waren bis 1966 mit 
kleinen Schieferdâchern bedeckt. Charakteristisch für diese Strebepfeiler ist, daB sie nicht bis zum 
Dach hinaufreichen, sondern erwa in Hôhe der Kampfer der Fensterbôgen aufhôren und sich, von 
den Sockeln abgesehen, kontinuierlich und nicht in Absatzen verjüngen. U m die Mitte des vorigen 
J ahrhunderts, ais die StraBe nach Diekirch gebaut und damit zusammenhangend auch die 
Stadtstrafie tiefer gelegt wurde, muiiten die Strebepfeiler ihrerseits an die Südmauer verankert 
werden, um die zunehmende Neigung der Nordmauer aufzuhalten und den drohenden Einsturz 
des Gewôlbes zu verhindern. 

ln der Frage nach der Erbauungszeit des Gewiilbes sind sich die Autoren nicht aile einig. Es 
wurde vielfach und wird noch heute als sicher hingestellt, daB die Kirche ,,im Jahr 1248" gebaut 
worden ist. Ais erster meldete Albert Nothumb2 Bedenken an, ais er 1966 in der bereits erwâhnten 
Studie schrieb: ,,En 1261 le comte et la comtesse expriment leur décision de bâtir l'église. En 1266 
ils en confèrent le patronage aux Trinitaires. La construction ne peut donc être très éloignée de cette 
date. Elle n'était assez certainement que provisoire. En tout cas les voûtes n'ont pu être montées 
avant le X/ve siècle." Mit dieser Feststellung wird impliciter zugegeben, daB das Gewôlbe nicht 
gleichzeitig mit den vier Wanden errichtet wurde. Wahrscheinlich ist das Gewôlbe an die Stelle 
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einer früheren Flachdecke aus Holz getreten, und unserer Meinung nach hat dieser W echsel vom 
feuergefahrdeten Holz zum nicht brennbaren Steinmaterial sogar erst anfangs des 16. Jahrhunderts 
stattgefunden. Ein für die Baugeschichte der Kirche sehr wichtiges Ereignis, namlich der Brand von 
1498, ist bisher allzusehr auBer acht gelassen worden. Bei diesem Grollbrand wurden mit dem 
groBten Teil der Stadt auch das Kloster und die Kirche ein Rauh der Flammen. Und obwohl der in 
Paris residierende GroBmeister des Trinitarierordens, Robert Gaguin, prompt zwei geistliche 
Prokuratoren durch die Diôzesen Trier, Kôln und Lüttich geschickt hatte, um durch Predigt und 
Ablafsgewâhrung Gelder für das Viandener Kloster zu sammeln, ist die Kirche im Jahre 1501, also 
drei J ahre nach dem Brand, noch immer eine Ruine gewesen, wie aus einer Eingabe der 
Stadtschôffen an den Grafen Engelbert II. von Nassau-Vianden hervorgeht. Das gotische Gewôlbe 
kann also nicht vor dem Jahr 1502 konstruiert worden sein. Nach dem Urteil von Richard Maria 
Staud und Joseph Reuter sind ja ,,nachgotische Kreuzrippengewôlbe in unserem Land bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts ziemlich haufig gewesen't'", Ubrigens würde nach dem Gutachten mehrerer 
befragter Fachleute das heutige Gewôlbe, falls es 1498 schon bestanden hâtte, dem Einsturz des 
brennenden Dachstuhls nicht standgehalten haben. 

GEWOLBERIPPE 
Zeichnung von Diplomarchitekt Pol Holweck 
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GEWOLBEKONSOLEN 

Zeichnungen von 
Diplomarchitekt Pol Holweck 
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im Grafien Char im Kleinen Char 

Trager der Bauornamentik sind die Saulenbasen, die Saulen- und Halbsaulenkapitelle, die 
Gewôlbeschluûsteine, die Scheitelsteine der Gurtbôgen und der Schildbogen, wie auch die 
Konsolen und Kapitelle der Dienste. 

Die Sdulen und Halbsdulenkapitelle bestehen aus dem Schaftring und drei achteckigen 
Wülsten, deren erster von unten jeweils mit Kleeblattern, Rosetten oder anderen pflanzlichen 
Ornamenten besetzt ist. Die Ausladung ist so gering, daB die Kapitelle ihre architektonische 
Funktion, von einem kleineren zu einem groBeren Querschnitt überzuleiten, verloren haben und 
nur mehr einen Ruhepunkt für das Auge darstellen. 
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TEIL DER 
BÜNDELSAULE 

Au/ den Kapitellen 
Rosetten und 
Fünfblatter 

(Photo N. Thil!, 
Arch. Heimat + Mission) 
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KAPITELL EINES DIENSTES 
DER BÜNDELSAULE (s. oben) 

(Zeichnung von Diplomarchitekt Pol Holweck) 



RUNDE MITTELSAULE MIT 
GEWOLBEANSATZ. 

KAPITELL MIT 
EICHENBLATTERN 

,,Die Ausladung ist so gering, dafl 
die Kapitelle nur noch einen 

Ruhepunkt f ür das Auge 
darstellen" 

(Photo N. Thil!, 
Arch. Heimat + Mission) 

Verzierung der Saulen und 
Halbsaulenfü/Je 

(Zeichnung von 
Diplomarchitekt Pol Holweck) 
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Bezüglich der übrigen Verzierungen unterscheiden wir vier Ornamentgruppen. Die erste 
Gruppe begreift die der Tierwelt entnommenen Christussymbole: Adler (A), Lowe (F) und Lamm 
(J). Die zweite Gruppe besteht aus triadischen Sinnzeichen, d. h. aus Darstellungen, deren 
Dreiteiligkeit in dieser Dreifaltigkeitskirche sonder Zweifel ein Bekenntnis zum dreieinigen Gott 
darstellt (D, E, H, G). Die dritte Gruppe setzt sich aus Menscbenkôpfen und Menschenfiguren 
zusammen (1, 2, 3, 7, 8, a, b, c, d, e f, g), zu denen wir auch eine Blattmaske zâhlen, die einen 
SchluBstein ziert (C). Die vierte und letzte Gruppe wird von Fratzen und abstrusen Tierkôpjen 
gebildet ( 4, 5, 6, h, i), die man fast als Ornamentik ,,heidnischer" Prâgung ansehen kônnte. Hinzu 
kommen das W appen von Vianden und einige Blattornamente, die sich schwer einordnen lassen. 

Viele dieser Ornamente befinden sich an Stellen, die dem Auge fast nicht zugânglich sind und 
wo man sie eigentlich nicht vermuten würde. So zum Beispiel hat sich ein sogenanntes 
,,Mannchen" kaum wahrnehmbar als Konsolfigur rechtsseitig des Bürgerchores angesiedelt (a), 
und eine zâhnefletschende Fratze ,,ziert" einen Kragstein an der Nordwestecke der Kirche (h), von 
wo sie zur Trinitarierzeit, als die Frauenempore noch nicht vorhanden war, direkt auf den 
Eintretenden herabschaute. Die photographischen Aufnahmen ermôglichen es uns glücklicher- 
weise, auch die verstecktesten Ornamente so vor uns zu sehen, wie wir sie sonst nur auf einem 
Gerüst stehend genieBen kônnten. 

Man kann, mit Georges Schmitt, diese Skulpturen als rein dekoratives Material ohne jeden 
Sinn betrachten. Doch die Zierlust allein vermag nicht alles zu erklaren. Bei den Tierkôpfen und 
Maskaronen zum Beispiel, die hauptsachlich im Bürgerschiff ansâssig sind und zahnebleckend über 
dem Haupteingang bzw. über dem Eingang vom Kloster her von ihren Konsolen herabstarren, 
haben wahrscheinlich Vorstellungen der Abwehr von dâmonischen Kraften mitgespielt. Wir haben 
heute keine rechte Vorstellung mehr von dem, was der Volksglaube im Mittelalter und noch in der 
Neuzeit mit dem Kircheneingang in Verbindung brachte. 

Haben wir es vielleicht mit einem regelrechten Symbolprogramm zu tun? Obschon das 
W appen von Vianden, die Christussymbole und die Dreifaltigkeitszeichen in diese Richtung 
weisen, muB die Frage unbeantwortet bleiben, solange die Aufdeckung des Zusammenhangs fehlt, 
Eine interessante Deutung, die auf all diese figuralen Ornamente der Kirche Anwendung finden 
und auch den U mstand erklâren kônnte, daB die Tierkëpfe und Fratzen sich meist an unauffalligen 
Stellen befinden, liefert uns Eugen Weiss in seinem Werk ,,Steinmetzart und Steinmetzgeist". Nach 
Weiss wurde der W erkstein als lebendes W esen, als Mensch oder Tier ernpfunden, mit dem sich der 
,,Peiniger", der Steinmetz, auseinandersetzte. Auf diesem seelischen Hintergrund gesehen waren 
die auf die Konsolon, auf die Kapitelle der Dienste und auf die Kâmpf ersteine gemeiBelten Figuren 
nichts anderes als in den Stein gebannte, gequâlte W esen, dazu verdammt, die Last der Gewôlbe 
und Bôgen bis zu ihrer Erlôsung zu tragen. Das bereits erwahnte ,,Mannchen", das im Kapitell 
eines Dienstes im Bürgerchor die Arme und Hânde genüBlich auf die Knie legt, dürfte, so gesehen, 
der Baumeister oder ein Steinmetz, also ein ,,Peiniger" sein. 
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DIE BAUORNAMENTIK IM BILD 
(Seiten 38 bis 47) 

VERTE/LUNG DER ORNAMENTIK 

A  M = Gewolbeschluflsteine 

1  8 = Scheitelsteine von Gurtbôgen und 
Scbildbôgen 

a  i = Kragsteine, Kiimpfer und 
Dienstkapitelle 

Nach den Angaben d. V. 
gezeichnet von Pol Holweck 

g� 
1 

c 

37 



38 

GEWOLBESCHLUSSSTEINE 
MIT CHRISTUSSYMBOLEN 

(Photos Pitt Holweck) 

ADLER über dem Doxale (A). 
Der Adler ist ein Symbol der Himmelfahrt 
Christi, weil er sich bober zu schwingen vermag 
ais die anderen Vogel 
(s. Lipfert: SymbolFibel) 

LOWE über der Frauenempore (F). 
Der Stamm Juda, dem Christus angehôrte, 
wurde im A.T. charakterisiert ais ,,junger 
Lowe" 

LAMM mit Kreuzfahne und Kreuznimbus, 
über dem Bürgerchor (]) 



GEWOLBESCH LUSSSTEINE 
MITTRIADISCHEN SINNZEICHEN 

(Photos Pitt Holweck) 

,,Rose" aus drei konzentrischen Blütenkreisen 
(D) 

Dreiblatter 
(G) 

Drei in Richtung des Uhrzeigers schwingende 
Stengel und Blütengebilde 

(H) 
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Geioolbescbluflstein mit Dreibldttern in den vier Himmelsrichtungen 
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(Zeichnung von Pol Holweck) 



MENSCHENKOPFE 
auf Scheitelsteinen, Diensten und Konsolen 

Kopf an der Auflenseite des groflen Ostfensters (c). Kopf an der lnnenseite des groflen Ostfensters (b). 
(Photo Pitt Holweck) (Photo Pitt Holweck) 

Scheitelstein eines Schildbogens. Südseite (7). Scheitelstein eines Schildbogens. Nordseite (8). 
(Photo N. Thill, Arch. Heimat + Mission) (Photo Pitt Holweck) 
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KOPFEAN SCHE!TELSTE!NEN 
VON GURTBOGEN 

(Photos N. Tbill, Arch. Heimat + Mission) 

(1) 

(3) 

(4) 



FIGUREN AUF KONSOLE 
UND KAPITELLEN 
VON DIENSTEN 

(Photos N. Thil!, Arch. Heimat + Mission) 

Halbséiule im Südschiff 

Halbsdule im Nordschiff 

BLATTMASKE (e) 

\l 
MASKE (g) und ,,GEPEINIGTER" (fJ 
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Dienst im Bürgerchor. KAPITELL (/). 
,, Gepeinigter". Personifikation des Steines als 
gequdltes Wesen, dazu verdammt, die Last der 
Bôgen bis zu seiner Erlosung zu tragen. 
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Anderer Dienst im Bürgerchor. KAPITELL (a). 
Das sogenannte ,,Mdnnchen" konnte der Baumeister 
oder ein Steinmetz sein. ,,Peiniger". 



ANDERE SCHLUSSSTEINORNAMENTE 

(Photos Pitt Holweck) 

Wappen von Vianden (B) 

Blattmaske (C) 

Fünfblatter (!) 
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FRA TZENGESICHTER 

Monchsscbif] (2) 
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(Photo Pitt Holweck) Nordwestecke (h) (Photo P. Bassing) 

Südwestecke (Orgelempore) (i) 
Zeichnung v. Pol Holweck 



ABSTRUSE TIERKOPFE 

Zeichnungen von Pol Holweck 

Bürgerschiff (5) 

Bürgerschilf (6) 
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lm Jahre 1644 durchbrachen die Manche die Ostwand des Mônchsschiffs und fügten dem 
bisherigen Mônchschor, das dadurch zum ,,chorus minor", zum Vor- oder Nebenchor wurde, ein 
grofses Chorals ,,chorus major", als Hohes Chor oder Hauptchor bei. Dieses aus zwei Jochen und 
einer polygonalen Apsis mit 3 / s Schluf bestehende Chor war vom Vorchor durch einen 
Triumphbogen mit eingesetztem Chorgitter aus Schmiedeeisen getrennt. Das barocke Gitter ist 
wahrend der Revolutionszeit entwendet worden. 

Sehr merkwürdig ist die starke, augenfallige Achsenbrechung des Chores, d. h. die starke 
Abweichung der Chorachse von der Schiffsachse. Von den fünf môglichen Gründen scheidet der 
erste, namlich ein Baufehler, wegen des Ausmalies der Neigung aus. Auch eine Neuberechnung der 
,,Ostung" kann unserer Meinung nach nicht in Frage kommen, weil in der Renaissancezeit der 
Ausrichtung der Bauachse nach dem Heiligen Land, dem ,,himmlischen Jerusalem", keine 
Bedeutung mehr beigemessen wurde. So bleibt die Môglichkeit, da6 die Achsenbrechung dem 
Baumeister aufgezwungen wurde, sei es durch Fundamentierungsschwierigkeiten, sei es, weil die 
Bauflucht des anstoûenden Klostergebaudes keine andere Lôsung zulieii. Aber solange eine 
Untersuchung des Baugrundes diesbezüglich keine Klarheit schafft, solange kann auch die fünfte 
Erklarung nicht einfach verworfen werden, laut welcher die Achsenneigung nichts anderes ist als 
die bauliche Symbolisierung der Passionsworte: ,,Und Er neigte sein Haupt und verschied". 

Chorus minor (Vorchor), Triumphbogen 
und chorus major (Hauptchor). 
Die Achsenbrechung ist deutlich zu erkennen 
(,,Und Er neigte Sein Haupt und verschied") 
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Die Behauptung, daB auch ein erweitertes Bürgerchor geplant war, aber wegen der 
Knauserigkeit der Bürger nicht zustande kam, stützt sich auf einen sehr alten, im J ahr 1501 vom 
Grafen Engelbert Il. im Zusammenhang mit dem Brand von 1498 bestâtigten Brauch, demzufolge 
die Bürgerschaft verpflichtet war, das zur StraBe gelegene Bürgerschiff aufzubauen und bei guter 
Bedachung zu halten, indes das Kloster dieselbe Verpflichtung für das Mônchsschiff hatte. 
Tatsachlich hat es dieserhalb der Reibereien zwischen den Mônchen und den Bürgern genug 
gegeben, und noch 1736, als das Dach, die Pfeiler und die Mauern der Kirche dringend repariert 
werden mufsten, haben sich einige Bürger geweigert, die vom Stadtgericht festgelegte jâhrliche 
Beisteuer pro Ha�shalt zu entrichten. Dennoch kann dieser Brauch nicht die Kraft eines Beweises 
haben. Ausschlaggebend ist u. E. gewesen, daB die zu Chorgebet und Psalmodieren verpflichteten 
Trinitarier sich in dem sehr kleinen, übrigens gegen die Laien hin nicht abgesonderten Chôrchen 
beengt fühlten, und daB demnach für sie die N otwendigkeit eines groBeren, abgeschlossenen 
Mônchschores mit Chorgestühl gegeben war, wahrend auf der Bürgerseite Platz im UberfluB 
vorhanden war. Man vergesse nicht, daB die GroBe Pest, die wâhrend der Jahre 1632 bis 1636 die 
Pfarrgemeinde sehr stark dezimiert hatte, damais erst acht Jahre vorüber war. 

Die SchluBsteine des Ch ores geben keine Rats el mehr auf, seitdem es dem Verfasser gelungen 
ist, die Verzierungen der beiden auBeren Steine (M, K) zu entschlüsseln. Die verschnôrkelten 
Buchstaben des Steines über der Apsis (M) bilden das persônliche Wappen des Bauherrn und 
damaligen Trinitarierministers PETER ERNST KORFF VON WILTINGEN. Der mittlere 
SchluBstein (L) enthâlt das Wappen des JEAN DE BECK, der zur Zeit der Erbauung des Chores 
Gouverneur des Herzogtums Luxemburg und offenbar auch ein W ohltâter des Klosters gewesen 
ist, Der dritte Stein (K), der ebenso wie der erste mit dem Trinitarierkreuz versehen ist, tragt die 
lnschrift OMNIA NDE EO, die lange Zeit ais Verkürzung angesehen und miBdeutet wurde, die 
aber OMNIA INDE EO zu lesen ist und mit Bezug auf die hier zusammenlaufenden Kreuzrippen 
ais ,,Alles geht von Mir aus und kehrt zu Mir zurück" zu verstehen ist. Ganz im Sinne des 
berühmten Erbauers von Saint-Denis bei Paris, Abt Suger ( 1081-1151 ), der von Christus ais 
SchluBstein spricht, haben die Viandener Mônche die HH. Dreifaltigkeit (Trinitarierkreuz) hier ais 
Alpha und Omega, ais Anfang und Ende aller Dinge symbolisieren wollen. 

Neunundvierzig Jahre nach dem Bau des Chores, 1693, ergânzten die Trinitarier ihr 
Mônchsschiff mit dem Einbau eines ,,Doxale", in welches sie ihre im gleichen Jahre angeschaffte 
Orgel stellten. Dieses Doxale im Südwestjoch client noch heute als Orgel- und Sângerbühne, 

lm Jahre 1791, acht Jahre nach der Auflôsung des Klosters, muBte die heute ais Fremdkôrper 
empfundene Sakristei linksseitig an das Chor angebaut werden, weil die frühere Sakristei zur 
rechten Chorseite ais Bestandteil des Klostergebaudes mit diesem in Privatbesitz übergegangen 
war. 

Hundertachtundsechzig Jahre nach dem Bau der Orgelempore, im Jahre 1857, glaubte Charles 
Arendt aus Gründen der Symmetrie die sogenannte ,,Frauenempore" ais Gegenstück zum Doxale 
ins Nordwestjoch einbauen zu müssen. Dieser keiner praktischen Notwendigkeit entsprechende 
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GEWOLBESCHLUSSSTEINE IM CHOR 

(Photos Pitt Holweck) 

Persônliches Wappen des 
T rinitarierministers und Bauberrn: 
PETER ERNST KORFF VON WILTINGEN 
(M) 

Wappen des Gouverneurs von Luxemburg 
JEAN de BECK 
(L) 

Trinitarierkreuz und OMNIA INDE EO 
(K) 



und den Baugedanken der Trinitarier eigentlich verfâlschende Einbau hat mindestens fünfzig Jahre 
lang ais off ene Rumpelkammer gedient, bevor er wie heute ais Raum für die reservierten 
Kirchenstühle benutzt wurde. 

Die Portale 
Die Bauplastik der Gotik konzentrierte sich auf die Schauseite, d. h. die W estseite der Kirchen 

und Dome. Nun gibt es aber kaum eine unglücklichere Vorderansicht ais die W estfassade der 
Trinitarierkirche von Vianden entlang der sogenannten Klostergasse. 

Bis 1727 hatte die Kirche nur einen Eingang, und zwar ein Westportal. Dieses gotische Portal 
lag weder in der Mitte der Fassade, noch in der Mitte der linken Hâlfte oder Bürgerseite, sondern 
ohne jede Rücksicht auf Symmetrie nahe am schrâgstehenden Strebepfeiler der Nordwestecke. 
N achdem es spâter zugemauert worden war, erinnerte wâhrend mehr ais 230 J ahren nur noch die 
sichtbar gebliebene, spitzbogige Einfassung an dieses Tor, bis es 1969 wieder zum Haupteingang 
erhoben wurde. lm Bogenfeld dieses Portais stand auf Konsole unter Baldachin ein wertvolles, 
gotisches Steinbild aus dem vierzehten Jahrhundert, jene ,,Viandener Madonna mit dem Vogel", 
deren Kopie noch heute an der gleichen Stelle zu sehen ist, wâhrend das Original ais Prunkstück die 
Eingangshalle des Staatsmuseums in Luxemburg ziert. 

lm Jahr 1727 wurden gleich zwei neue Portale eingebaut. Das heute nur noch sehr selten 
benutzte barocke Nordportal an der HauptstraBe zwischen dem dritten und dem vierten 
Strebepfeiler ist in rôtlich-gelbem Sandstein ausgeführt. Zu beiden Seiten der rundbogig abschlie- 
Benden Offnung stehen auf Postamenten sich verjüngende Sâulen, deren korinthische Kapitelle ein 
übereck gestelltes Gesims mit lnschrift tragen. Ein gekrôpfter und gesprengter Dreieckgiebel 
erlaubte es, das hier gelegene Fenster rnôglichst wenig nach unten zu verkürzen. Seit mehr ais 120 
J ahren sind die Gesimssteine in der Reihenfolge 1, 3, 2, aneinandergefügt, wodurch sich eine 
unverstandliche lnschrift ergibt, die bei richtig gesetzten Steinen folgendes Chronogramm ergeben 
würde: 

ECCE VIANDANI PONUNT HAEC OSTIA CIVES 
HAECQUE UNI AC TRINO SIT SACRA PORTA DEO (1727) 

(Siehe ! Die Bürger Viandens haben diesen Eingang gesetzt. Er sei dem Einen und Dreifachen 
Gott ein heiliges Tor!) 

Das ebenfalls 1727 errichtete, barocke Ostportal, zu dem eine Treppe vom Kirchhof ( dem 
heutigen ,,Place des Martyrs") hinaufführte, wurde bereits 64 Jahre spâter, beim Bau der Sakristei, 
wieder zugemauert. In die das Portal bekrônende Nische im gesprengten Segmentgiebel war beim 
Bau oder kurz nachher die bereits genannte gotische Madonna mit dem Vogel versetzt worden, die 
bis dahin über dem W estportal gestanden hatte. Das Gesims erhielt ais Inschrift einen Anruf der 
Muttergottes von Luxemburg: 

seeLlge Maria zVfLVCht Der betrVebten 
bette fVer Vns (1727) 
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DAS WESTPORTAL EINST DAS WESTPORTAL HEUTE 
,, Wahrend mehr ais 230 Jahren ( ab etwa 1730) erinnerte nur noch die spitzbogige Einfassung an dies es Tor, 
bis es 1969 wieder zum Haupteingang wurde." 

Das 1857 von Ch. Arendt konzipierte 
und errichtete ,,neue" Westportal mit 
der ,,Madonna mit dem Vogel". 

(Photo N. Sibenaler) (Zeichnung von Ch. Arendt) 

r. 
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Die sogenannte ,,TRINITARIERMADONNA" oder Madonna mit dem Vogel im 
Tympanon des Westportals. Das Original aus dem Anfang des 14. ]ahrhunderts steht 
in der Eingangshalle des Staatsmuseums in Luxemburg. Kalkstein. H.: 1,15 m. Die 
rechte Hand der Madonna, beide Hdnde des Kindes und die Taube sind nacbgebil 
det. Die heute im Tympanon unter Baldachin stebende Figur ist ein in den 

Werkstatten des Museums verfertigter Steinguf]. 
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Das zugemauerte OSTPORTAL in der Zeit vor dem 
Zweiten Weltkrieg, mit der eingemauerten 
Grabplatte des Franziskus Hubertus v. Breiderbach. 
Wurde beim Bau des Kreuzganges ais Eingang zu 
diesem in die Klostergasse versetzt. ln der Nische die 
Barbarastatue aus der Nikolauskirche. 
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Beim Wiederaufbau des Kreuzgangs in den fünfziger Jahren unseres Jahrhunderts wurde das 
Ostportal von seinem ursprünglichen Standort entfernt und als Eingang zum Kreuzgang in die 
Klostergasse versetzt. 

Das Westportal wurde schon kurz nach 1727 wegen Luftzugs vermauert und durch eine kleine 
,,armliche" Tür in der Mitte der Westfassade ersetzt. lm Jahre 1857 wurde dann diese ,,zu enge" 
Tür von Charles Arendt zu einem mit Treppengiebel versehenen regelrechten Portal im 
neugotischen Stil erweitert und ,,mit dem Marienbild, das auf dem alten Ostgiebel steht" 
geschmückt. So kam die schône Madonna wieder auf ihren ursprünglichen Platz. Gelegendich der 
Restaurierung der Kirchfassade im Jahr 1966 wurde das wenig schône Arendtsche Portal wieder 
abgebrochen. 

Die Fenster 
Noch verworrener als die Geschichte der Portale ist die der Kirchenfenster. An Maiiwerk aus 

der Trinitarierzeit ist au6er demjenigen der Chorfenster nur weniges erhalten, wahrend an der 
Ostseite und der Westseite des Bürgerschiffs nicht einmal mehr das Fenstergewande in allen Teilen 
das ursprüngliche ist. An diesen Seiten hat Charles Arendt beim Bau der Frauenempore einerseits, 

Das STIFTERFENSTER über dem Nordportal. 
Graf Heinrich!. von Vianden und seine Tochter Yolanda 
(Priorin von Marienthal) erscheinen beide mit einem 
Kirchenmodell, das sie als (gemeinsame) Stifter der 
Trinitarierkirche kennzeichnen sol!. Das Stifterfenster wie 
auch die vier weiteren Fenster der Nordwand sind 
Scbiipfungen der Brüder Emile und Joseph Probst. 
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DAS GROSSE OSTFENSTER IM BURGERCHOR 

Das Maflwerk, ein klassisches, gotisches System, wurde in den 80er 
Jahren von Charles Arendt konzipiert. Der übergreifende Spitzbogen 
umschlieflt zwei Bôgen zweiter Ordnung, die ihrerseits in zwei Biigen 
dritter Ordnung gegliedert sind. 

EINST (S. gegenüberstehende Zeichnung von Ch. Arendt). Die 
Bildkomposition des früheren, sogenannten ,,Historischen Fensters" war 
ebenfalls Charles Arendts Werk (1890). Graf Heinrich/. von Vianden 
überreicht dem Trinitarierorden, hier uertreten durch Johannes von 
Matha, die Kircbe dar, wiihrend die Gemahlin Marguerite de Courtenay 
die Schenkungsurkunde hait. Der linke Doppelbogen war der 
schenkenden weltlichen, und rechte Doppelbogen der empf angenden 
kirchlichen Institution vorbehalten. Dementsprechend entbielt der linke 
Kreis das Wappen der Graf en von Vianden und der rechte das 
Wappenkreuz der Trinitarier. Von den oier Personen standen die beiden 
mittleren erbôbt, um so ibre groflere Wichtigkeit zu verdeutlicben. Die in 
Vianden bocboerebrte, ,,im Ruche der Heiligkeit" uerstorbene 
Grafentochter Yolanda durfte nicht fehlen und wurde in der Tracht der 
Priorin der kirchlichen Seite zugeordnet. lm Dreipafl oben 
die Heiligste Dreifaltigkeit (,,Gnadenstuhl''). 

JETZT. Das ,,Historische Fenster" wurde wiihrend der 
Ardennenoffensive zerstôrt. Die beutige Glasmalerei mit 
Baldachindraperien im oberen Teil ist das Werk von Joseph Probst. 
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und des neugotischen Portals anderseits, weiter durch probeweises, abtastendes Verpflanzen des 
W estfensters in die Ostwand und umgekehrt, durch Zumauern, Wiederoffnen und U mandern usw. 
ein Durcheinander geschaffen, das kaum mehr zu entwirren ist. Das ,,frühgotische" MaBwerk der 
fünf Fenster der N ordseite - zwei schmale Spitzbogen un ter einem Uberfangbogen mit Kreis -, 
wurde von Ch. Arendt entworfen, offenbar nach dem Vorbild der ersten gotischen Hallenkirche 
auf deutschem Boden, der berühmten Elisabethkirche in Marburg (1235). Auch das groûe 
Ostfenster, dessen MaBwerk demjenigen der Fenster des Mittelschiffs des StraBburger Münsters 
gleicht, ist von Arendt konzipiert worden. 

Der Kirchenfufiboden 
Zur Trinitarierzeit und darüber hinaus war der Kirchenboden mit Sandsteinplatten in den 

trinitarischen Farben Rot, Blau und W eiB ausgelegt. Entsprechend den Symbolfarben des Vaters 
und des Sohnes war das Chor mit roten und blauen Steinen beplattet, wâhrend in den Schiff en für 
die Symbolisierung des Hl. Geistes ,,weiBe" Steinplatten zur Verwendung kamen. lm übrigen 
wissen wir, daB, abgesehen von den Sarkophagen und Tumben, der Boden der Trinitarierkirche mit 
Grabplatten geradezu bepflastert gewesen ist, weil jeder genügend Bernittelte sich durch eine 
Stiftung ein Grab im Kircheninnern sichern konnte. Aus handschriftlichen Annalen 11> aus der Mitte 
des 19. Jahrhunderts geht hervor, daB der als Weltgeistlicher in Vianden gebliebene Ex-Trinitarier 
Franziskus Schlim wâhrend seiner Amtszeit zuerst als Pfarrer, dann als Dechant (1803-1808), die 
schônsten dieser Grabsteine verkaufte, um die leere Kirchenkasse aufzufüllen. lm Chor wurde 1886 
,,ein geschmackvolles venezianisches Mosaik aus kleinen Marmorstückchen" (lies: Terrazzo) 
gelegt. ln den Jahren 1906 bis 1910 erhielten dann auch die Schiffe den Terrazzobelag, der heute 
noch vorhanden ist12). DaB für diese ,,Verschënerungen" staatliche Subsidien bewilligt wurden, ist 
weniger erstaunlich als die Tatsache, daB die entsprechenden Arbeiten unter der Leitung von 
Charles Arendt ausgeführt wurden. · 

DIE INNENAUSSTATTUNG 
Der H ochaltar 

Der Hochaltar aus Holz ist der Form nach ein Baldachinaltar. Das Entstehungsjahr ergibt sich 
aus dem in den Sandstein der Altarplatte gemeiûelten Chronogramm: 

SIT BENEDICENDUS A DEO ALTARIS ERECTOR (1758) 
ZELOSUS DEO MINISTER FISCHBACH (1758) 

(Gott segne den Erbauer dieses Altars 
den gottfrommen Minister Fischbach) 

Auftraggeber ist demnach der damalige Klosterprior gewesen. Schôpfer waren nach der 
Uberlieferung drei Bürger von Vianden: der Kunstschreiner Daleiden, der Bildschnitzer Gold- 
schmit und der Bildhauer Andreas Fischer. 
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DER HOCHALTAR (Photo Prof Norbert Tbill) 



Das Barack offenbart sich in der Monumentalitat des Retabels und in der Ablôsung von 
vorschwingenden und zurückgleitenden Teilen. Der ungeheure Bewegungsdrang, die S-Kurven der 
Baldachinstützen, das freie Spiel von Zierleisten, Ranken und Muschelwerk und die massive 
Vergoldung und Bemalung pragen dem Altar den Stempel des Rokoko auf. 

Der ganze Altar ist eine einzige Verherrlichung der Heiligsten Dreifaltigkeit nach Art eines 
,,Gnadenstuhls". Gott der Sohn ist vertreten in dem machtigen, breiten Tabernakelbau; über 
diesem thront der Vater zwischen den Stützen des kolossalen Baldachins, und unter der kleinen 
Baldachinkuppel sendet der Hl. Geist als Taube seine Gnadenstrahlen aus. Hoch oben, fast an das 
Gewôlbe stofsend, steht als AbschluB ein bekrôntes rot-blaues Trinitarierkreuz. 

Alles an diesem Altar drangt dazu, den hochstrebenden, pyramidenformigen Eindruck zu 
verstarken, Und so steigt denn der Altar zum Himmel wie ein inbrünstiges Gebet. 

ANTEPENDIUM 
Detail. Maria ist eingebettet in ein schillerndes Dekor, das trotz der Geifiel und der 
Kreuzigungsnagel eher zu einer Hochzeit zu Kana ais zu einer MATER DOLOROSA 
pafit. Die Schmerzensmutter scheint um Mitleid zu bitten. Und zurn Zeichen, dafi ihr dieses 
nicht verwehrt wird, schwebt ein Engelein aus dem Geranke heraus und wicht sich mit dem 
Flügel die Trdnen ab. (Photo N. Thill, Arch. Heimat + Mission) 
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verstehen: ,,Durch einen deiner Nachkommen sollen gesegnet werden alle Volker der Erde" (Gen. 
22, 18). Die gebundenen Beine versinnbildlichen die Ablôsung des Alten Bundes durch den Neuen 
Bund!". 

Der majestatische Gott Vater ist nach der überlieferung vom Viandener Bildhauer Andreas 
Fischer aus einem einzigen Eichenstumpf aus der Viandener U mgegend herausgearbeitet worden. 

Rechts und links des Altars, dessen Seitenverlangerungen sie sind, befinden sich im gleichen 
Stil gearbeitete, enge Türen ais Eingang und Ausgang eines kleinen Altarumganges. über diesen 
Türen stehen auf Sockeln die Statuen der Gründer des Trinitarierordens, Johannes von Matha 
(t1213) und Felix von Valois (t1212). Sie sind dargestellt im Habit der Trinitarier und stützen sich 
auf einen Fahnchenstab mit dem Doppel- oder Patriarchenkreuz. Beide tragen auf der weifsen 
Kutte das rot-blaue Ordenskreuz und vereinigen so auf ihrem Kôrper die symbolischen Farben der 
Dreieinigkeit. Das Trinitarierkreuz findet sich ein zweites Mal auf dem Fahnchen am Stab. Und ais 

Anbetender CROSSER ENGEL au/ dem 
linken Altarpostament. H.: 0,80 m 

Anbetender KLEINER ENGEL 
rechts des Tabernakels. H.: 0,35 m 
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Oberer Teil des rechten 
Altarpostaments. ln den Feldern der 
oberen Stufe: die hl. Barbara 
(Turm) und die hl. Katharina 
(Schwert und Rad). In der mittleren 
Stuf e ein Anker, Sinnbild der 
Hoflnung au/ die himmlische 
Seligkeit. 

Linke Tür des Altarumgangs und 
dreistufiges, den Altar flankierendes 

Postament. In den Feldern der 
oberen Stufe: die hl. Agnes (Lamm) 
und die hl. Apollonia (Zahn). In der 

mittleren Stufe ein Kleeblattkreuz. 
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Untere Stufe des Altarpostaments: 
Muschelwerk und Bogen mit zwei 
sich kreuzenden Pfeilen. 

(Photos Norbert Thil!, Arch. Heimat + Mission) 

Puttenkopfkonsole 
(S. oben, mittlere Stufe, rechts). 



JOHANNES VON MATHA 
der eigentliche Ordensgründer. Steht auf der 
Evangelienseite, der Ehrenseite. Geniefit das 
Privileg, sich mit Gott Vater, auf den er mit 
der Hand hinweist, im Gesprdcb zu unterhal 
ten. Auf dem Sockel die Abzeichen seiner 
Ordensgründerwürde: Inful und Abtstab. 

FELIX VON VALOIS 
Steht als blofler Mitgründer auf der Epistelseite. 
Wegen seiner mutmafllichen Verwandtschaft mit 
dem [ranzosiscben Kiinigsbaus der Valois sind 
auf dem Sockel die Insignien fürstlichen Ranges 
angegeben: Zepter und Krone. 
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Beide Heilige tragen das rotblaue Ordenskreuz auf der Brust und vereinigen so auf ihrem Kôrper 
die symbolischen Farben der Dreieinigkeit. Das Trinitarierkreuz findet sich ein zweites Mal auf dem 
Fdbncben unter dem Doppelkreuz uor. Und als ob dieser zweif ache Bezug auf die Dreifaltigkeit 
nicht genügte, fallen auch die Gewandfalten in Form eines Dreiecks herunter und bilden so eine 
dritte Reuerenz uor dem dreieinigen Gott. 
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ob dieser zweifache Bezug auf die Dreifaltigkeit nicht genügte, fallen auch die Gewandfalten in 
Form eines Dreiecks herab und bilden so eine dritte Reverenz vor dem dreieinigen Gott. 

Gegen Ende des 19. J ahrhunderts wurde der Altar, wahrscheinlich ohne gro6en Respekt vor 
der ursprünglichen Polychromie, neu bernalt, oder, wie manche meinen, bepinselt (,,peintur- 
luré"15). 

Das Chorgestühl 
Der monumentale Rokoko-Altar ist flankiert vor einem einreihigen Chorgestühl, dessen 

Eichenholz durch unzahlige 01- und Wachsschichten ein bronzeahnliches Aussehen erhalten hat. 
Sechzehn Stallen und die ihnen vorgelagerten Kniebanke sind zu je acht auf die Langsseiten des 
Chores verteilt. lm Jahr 1769 errichtet, tragen sie den Stempel der Übergangszeit vom Rokoko zum 
Klassizismus und zeichnen sich gegenüber der Ornamentexuberanz des Altars durch Zurückhal- 
tung aus. 

Das Chorgestühl hat ein schmuckloses, vorkragendes Gesims. Als Gestühl des sogenannten 
offenen Typs entbehrt es der Trennwande zwischen den Sitzen sowie der abschlielienden 
,,Wangen". Auch den Klappsitzen fehlen die sonst üblichen Gesaiistützen oder Miserikordien. Der 
ganze Reiz der Stallen liegt in den Riickwanden oder Dorsalen verdichtet. Diese sind in zwei Teile 
gegliedert, deren unterer, als vom Rücken der sitzenden Mônche verdeckt, ohne Verzierung ist, 

Chorgestühl. Evangelienseite 
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wâhrend das obere, ein lângliches Viereck bildende Paneel reiches Schnitzwerk zeigt. Und eben 
dieses Schnitzwerk mit seinen aus dem üblichen Rahmen der Stallenverzierung herausfallenden 
Dekorationsmotiven macht die Eigenart und die Schënheit der Viandener Stallen aus. Es handelt 
sich um eff ektvolle und mit vorzüglichem, künstlerischen Geschmack vorgenommene Arrange- 
ments von Musikinstrumenten zwischen Muschelwerk und Blumen. 

Die drei groBen lnstrumentenfamilien sind vertreten: die Saiteninstrumente, die Blasinstru- 
mente und die Schlaginstrumente; und zwar stets, wenn môglich, zu je zwei kreuzweise gepaart. 
Auf dem ersten Dorsale, rechts der Sakristeitür, erkennen wir eine Trompete und eine Flote; es 
folgen eine Oboe und eine sogenannte ,,Pfeife". Das dritte Arrangement zeigt eine viola da gamba 
(Kniegeige) im Profil und das vierte ein Violoncello oder eine BaBgeige in Vorderansicht. Auf der 
Rückwand der fünften Stalle sehen wir ein Horn, gepaart mit einem Tanzmusikinstrument, 
,,pochette" genannt, das aus einem einfachen, mit drei oder vier Saiten bespannten Holzstück 
bestand. Eine weitere Flote und eine weitere Oboe, kreuzweise angeordnet, schmücken das sechste 
Dorsale, und das siebente zeigt zwei Zimbeln, eine Trommelart mit nur einem Fell; hier sind die 
Schlager kreuzweise angebracht. Ais achtes und letztes Arrangement, zum Altare hin, sehen wir 
eine dreieckige, fünf saitige Harfe, der en Kolonne in einem Adlerkopf endet. 

Sehr eigentümlich ist, daB die Dorsalen der Epistelseite jeweils die gleichen Motive in der 
gleichen Anordnung und Aufeinanderfolge zeigen wie die entsprechenden Paneele der gegenüber- 
liegenden Evangelienseite; mit dem einzigen Unterschied, daB sie deren Spiegelbild, also 
seitenverkehrt sind. 

Die Trinitarier waren zu gemeinschaftlichem Chorgebet verpflichtet, und die Stallen waren 
daher primâr für den Chorgesang und das Psalmodieren bestimmt. Es ist daher erlaubt, in dieser 
,,geschnitzten Musik", wie wir die Skulpturenreihe nennen môchten, die Verbildlichung des 
berühmten 150. Psalms zu sehen: 

,,Halleluja! 
Lobet den Herm in seinem Heiligtum ... 
Lobet ihn mit dem Hall der Posaunen, lobet 
ihn mit Psalter und Harfe! 
Lobet ihn mit Pauken und Reigen, lobet ihn 
mit Flôten und Saitenspiel ! 
Lobet ihn mit klingenden Zimbeln ... , 
Alles was Odem hat, lobe den Herm!" 

Die dem Altar zunachst angebrachte Harle mit dem Kopf des Kônigstiers, des Adlers, 
symbolisiert dabei den këniglichen Sanger David selbst. 

Von den Schnitzereien auf den Sakristeitüren, die den Stallen vorgelagert sind und mit ihnen 
eine Einheit bilden, verdient nur diejenige auf der Evangelienseite besondere Beachtung. Sie zeigt 

67 



eine Art von elliptischer, teilweise aus Blumen geformter Monstranz mit drei Sternen, welche die 
Dreifaltigkeit symbolisieren. Die vier Enden eines Trinitarierkreuzes treten aus dem eingeschriebe- 
nen Oval hervor. Der Monstranz ist eine Krone aufgesetzt und das Ganze wird überdeckt von 
einem Baldachin, von welchem Draperien herabfallen. Hier hat offenbar der Aufbau des 
Hochaltars Modell gestanden. 

Diese Sakristeitiir ist sozusagen das ,,Deckblatt der Orchesterpartitur" mit einem Namen und 
dem Entstehungsjahr: 

1769 D. CHRYSOSTOM LORENT MNsTr. 

Allerdings verhalt es sich hier ahnlich wie mit den berühmten Brandenburgischen Konzerten, 
deren Komponist ja auch nicht der Markgraf von Brandenburg, sondern Johann Sebastian Bach 
gewesen ist. Klosterminister Dominus Chrysostomus Lorent war nur der Auftraggeber; Schôpfer 
des Gestühls aber war nach der glaubwürdigen Überlieferung ein bescheidener Bruder Veith, den 
die einen in simplistischer Weise aus Sankt Vith herkommen lassen, wahrend er für andere ein 

Das ,,DECKBLA TT DER 
ORCHESTERPARTITUR ". 
Schnitzerei auf der Sakristeitür 

(Photo F. Hoffmann) 
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DORSALEN 
DES CHORGESTUHLS 

HARFE MIT ADLERKOPF 
TRAUBEN34 

ZIMBELN 
(Photo F. Hoffmann) 

ZEPTER IN ADLERSCHNABEL 

FLOTE UND OBOE 
(Zeicbnung von Michel Haagen) 
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SCHNITZERE!EN AM WINDFANG DES NORDPORTALS 
(Photos N. Thil!, Arch. Heimat + Mission) 

TEIL DES GESIMSES. Tiara zwischen dreiarmigem Papstkreuz mit kleeblattfôrrnigen Enden (rechts) und 
zwei kreuzweise angebrachten Scblüsseln (links), dem Erdenschlüssel (,,Alles, was du au/ Erden binden 
wirst ... ") und dem Himmelsschlüssel (,,wird auch im Himmel gebunden sein"). Die Schleifen der Tiara sind 
ebenfalls kreuzweise angeordnet. 

Lyra, Geige und 
Horn. H erunter 

f allender 
Schlangenleib. 

Paradiesschlange? 
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Vase zwischen 
Muschelwerk 



gebürtiger Wiltzer gewesen ist. Eine dritte Version betrachtet ihn ais vom Bastnacher Kloster nach 
Vianden versetzt. Wie dem auch sei, Hauptsache ist, daB der feinfühlige Broder Veith, der sich für 
die grobe Arbeit von einem Viandener Schreinermeister sekundieren lieB, hier in Vianden sein 
Bestes geleistet hat. Denn beim Chorgestühl der Trinitarierkirche hat kein bloBer Handwerker den 
MeiBel geführt. Hier ist ein Künstler am W erk gewesen 16• 

Die Skulpturen der Innenseite des Windfangs des Nordportals stammen ebenfalls von Broder 
Veith. Von den drei Paneelen eines jeden der zwei Türflügel ist das obere mit einer von Muschel- 
und sonstigem Zierwerk umgebenen Blumenvase geschmückt, wâhrend das mittlere und groBte ein 
derart kôstliches Arrangement von drei Musikinstrumenten zeigt, daB man bedauern muB, daB die 
untere Tafel schmucklos geblieben ist. über der Tür sind unter dem Halbrund des Gesimses in 
klaren, schônen Linien die Papstinsignien Tiara, Schlüssel und dreibalkiges Kreuz herausgemei- 
sselt; darüber offenbart sich das Rokoko noch einmal mit solcher Üppigkeit, daB das Gottesauge in 
doppeltem Strahlenkranz nur mit Mühe zu erkennen ist. 

Der Sakramentsaltar im Chor des N ordschiffs 

Der Sakramentsaltar, der einzige Steinaltar der Kirche, steht erst seit den fünfziger J ahren an 
seiner heutigen Stelle. Er wird im Protokoll der Pfarrvisitation von 1750 als Hochaltar bezeichnet 
und behielt diese Eigenschaft wahrscheinlich bis 1758 bei. 

In seinen drei T eilen, der Mens a, dem Retabel und dem T abernakeleinbau vereinigt er in seiner 
heutigen Gestalt die Gotik, die Renaissance und das Barock. 

Die gotische Mensa ist der rein zufallige Unterbau des Altars. Sie stammt aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts (nach Georges Schmitt), ist ursprünglich ein Trinitariersarkophag gewesen und 
stellt in den Blendbôgen mit den Dreipâssen abwechselnd einen Trinitariermônch und einen 
Stutzhelm dar. Der Mônch im Chormantel mit dem Buch dürfte (ebenfalls nach Georges Schmitt) 
der Klosterprior gewesen sein. 

Das RenaissanceRetabel aus Stein ist der künstlerich weitaus wertvollste Teil des Altars. Es ist 
um das Jahr 1620 aus der Schule jenes Hans Ruprecht Hoffmann hervorgegangen, mit welchem die 
Trierer Bildhauerkunst ihren Hôhepunkt erreicht hat. Hans Ruprecht Hoffmann wurde um 1540 
geboren und starb 1616. Der Sohn Heinrich setzte das W erk des Vaters fort, zusammen mit dem 
begabten Schüler Johannes Manternach. Auch der Enkel, Hans Ruprecht Hoffmann der Jüngere, 
ist in die FuBstapfen des GroBvaters getreten. Von H. R. Hoffmanns eigener Hand stammen z. B. 
der Marktbrunnen in Trier, wie auch die Kanzel und der Allerheiligenaltar im Trierer Dom. Die 
W erkstattt bzw. die Schule des H. R. Hoffmann ist in unserem Land mit mehreren Werken 
vertreten, darunter das bekannte Grabmal von Oberwampach, die Altâre von Dickweiler usw. Auf 
dem Gebiet der ehemaligen Trinitarierpfarreien sind aus dieser Werkstatt auBer dem Viandener 
Altar eine sehr schône Kanzel in Lambertsberg (Kr. Bitburg-Prüm) und ein Retabel mit 
Gnadenstuhl in der Kirche von Mettendorf (Kr. Bitburg-Prüm) erhalten geblieben. 
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DER SAKRAM ENTSALTAR 
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(Photo Marcel Scbroeder) 



Hans Ruprecht Hoffmann hatte seine Ausbildung in der Werkstatt des berühmten Antwerpe- 
ner Baumeisters, Ornamentzeichners und Bildhauers Cornelis Floris (1514-1575) erhalten, der mit 
seinen stilbildenden Serien und Mappen der Schôpfer des sogenannten ,,Floris-Stils" geworden ist. 
Zur Charakteristik der W erke des Cornelis Floris gehôrte die Kombination des Marmors und des 
Alabasters, eine Eigenart, die auch von seinem Schiller Hans Ruprecht Hoffmann übernommen 
wurde und sich in den Marrnorsâulen und den Alabasterreliefs des Viandener Sakramentsaltars zu 
erkennen gibt. ,,., . 

Die Predella weist rechts und links wertvolle Reliefbilder aus Alabaster auf. Die Verkündi- 
gungsszene, links, spielt sich traditionsgemâll in Mariens Kammer ab. Die Jungfrau kniet vor einem 
Betpult mit offenem Buch. Neben ihr steht auf dem Boden ein Kôrbchen mit Handarbeit. Die 
rechte Hand auf dem Herzen, wendet sie den Kôrper dem verkündenden Engel zu. Ober diesem 
schwebt die Heiliggeisttaube, Maria zugewandt. In der Geburtsszene zur Epistelseite sehen wir das 
Jesuskind in einer korbahnlichen Krippe liegen. AuBer den obligaten Engeln und Hirten finden wir 
ais symbolische Beigaben zu FüBen des Christkinds eine umgestürzte Krone (,,Gewaltige hat Er 
vom Thron gestürzt ... "), und neben Maria eine zerbrochene Saule (das Alte Testament). 

In zwei von Marmorsaulen nach auBen abgegrenzten Nischen stehen auf volutengeschmück- 
ten Sockeln links Papst Cornelius und rechts die hl. Barbara. Das Attribut des hl. Cornelius, ein 
W aldhorn, ist leider verlorengegangen. Ober diesen Heiligen stehen, den seitlichen oberen 
AbschluB bildend, die freistehenden Statuen der Erzengel Michael und Raphael. Die Michaelsstatue 
weist star ken barocken Einschlag auf, der sich aber auch an anderen Stellen des Altars bemerkbar 
macht. 

An dem Reliefbild der aus drei Kreissegmenten bestehenden, dem Altar aufgesetzten 
Bilderblende erkennt man, daB der Altar ein Dreifaltigkeitsaltar gewesen ist, dem heute die zweite 
der drei Personen fehlt. Gott der Vater wird ais Schôpfer dargestellt. Vor einem Regenbogen, 
schwebend in W olken die teilweise Embryonen gleichen, legt er die Linke auf die W eltkugel, 
wâhrend die Rech te den Gestus des Lehmknetens zu machen scheint. U nterhalb Gott Vaters 
schwebt in einem Oval der Heilige Geist ais Taube. Ober der Kleeblattblende steht eine kleine 
Jesus-Maria-Johannes-Gruppe. 

Der Hoffmansche Altar ist ursprünglich ein Adikula-Altar gewesen, der im wesentlichen aus 
der groBen Nische bestand, die seitlich von den Marmorsaulen und nach oben von dem erwâhnten 
Kleeblattgiebel eingefaBt wurde. lm Jahre 1749 haben die Trinitarier dann diese Nische zum Teil 
verstümmelt, um den Altar dem Geschmack ihrer Zeit entsprechend barockisieren zu kônnen. So 
steht seit 1749 im Renaissance-Retabel aus Stein ein Barockeinsatz aus Holz. 

Der barocke Tabernakeleinbau begreift einen unteren Kelchtabernakel, einen daraufgesetzten 
Monstranztabernakel und darüber eine Bildernische. An den Tabernakeln bemerken wir in 
erhabener Arbeit, auBer den eucharistischen Symbolen wie Trauben und Weizenahren, das Buch 
der Apokalypse mit den sieben Siegeln, und ais Hinweis auf den Erlësertod Christi einen Pelikan, 
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der sich die Brust aufreiût, um mit seinem Blut die toten Jungen zu neuem Leben zu erwecken. Die 
Bildernische aus Holz birgt eine Mondsichelmadonna mit Kind aus Stein die zum Hoffmannschen 
Retabel gehôrt und nach der Barockisierung von 1749 ais Hauptfigur beibehalten wurde. Sie wird 
in sehr antikischer Art ais Nikopoia (Siegesbringerin, thronende Muttergottes) dargestellt, weicht 
aber vom reinen Typ der Nikopoia insofern ab, als das Kind nicht streng frontal im Schof sitzt 
oder auf dem Knie, sondern wie beim stehenden Typus der Hodegetria (Wegführerin) auf dem 
linken Arm getragen wird. Bis um die Mitre des 19. Jahrhunderts wurde, wie Th. Bassing und A. 
Koenig glaubwürdig zu berichten wissen, der Altar nicht Sakramentsaltar, sondern ,,Muttergottes- 
altar" genannt. Nach der Ordensregel waren namlich für jede Trinitarierniederlassung zwei 
Bruderschaften vorgeschrieben, eine Dreifaltigkeitsbruderschaft und eine Bruderschaft zur Mutter 
von der Guten Hilfe. So dürfte unsere thronende Nischenmadonna die Viandener ,,Notre-Dame 
du Bon Remède" gewesen sein. 

Es entbehrt nicht der Pikanterie, daB ebendiese Nischenmadonna Gegenstand eines allerdings 
nobel ausgetragenen Streites zwischen dem Pfarrdechanten und dem Historiographen Dr. med. 

,,NOTRE DAME DU BON REMÈDE" 
in der Altarnische 

(Photo Prof. N. Thil/, Arch. Heimat + Mission) 
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Gotischer Sarkophag ais (willkürlich geuidhlter) Unterbau des Altars. 
ln Blendarkaden abwechselnd Trinitariermôncb und Stutzheim (Photo Pitt und Pol Holweck) 

Trinitariermoncb 
ais ,,Pleurant" (Detail) 
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Sakramentsaltar 
ALABASTERRELIEFS AUF DER PREDELLA 

(Photos Norbert Thill, Arch. Heimat + Mission) 

Anbetung der Hirten 



SAKRAMENTSALTAR ' 

ST. MICHEL 

PAPST CORNELIUS 

ST. RAPHAEL 

SANKTA BARBARA 
Sehr selten wird, wie hier, der Kelch mit 
der Hostie in einem der drei obligaten 
Turmfenster gezeigt 
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SAKRAMENTSALTAR 
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Der heutige Sakramentsaltar ist ein Dreif altigkeitsaltar gewesen. Die 
zweite Persan (Christus) stand ais Kruzifixus in der Nische unterhalb 
des Kleeblattbogens 

(Photos N. Thil!, Arch. Heimat + Mission) 

Das Barack offenbart sich an manchen Stellen dieses Altars aus der 
Zeit der Spâtrenaissance 



Neyen gewesen ist, ein Streit, an dem sich auch Dr. Neuens, der Autor der ,,Annalen der 
Pfarrkirche von Vianden" (1855) und ein Teil der Pfarrkinder beteiligt zu haben scheinen. Dr. 
N eyen berief sich auf das eigenartig Antikische dieser Renaissanceskulptur und besonders auf die 
sitzende Haltung der Dargestellten, die er bei einer Madonna bisher nie gesehen zu haben vorgab, 
um allen Ernstes zu behaupten, daB es sich hier nicht um ein christliches Bild - ,,ce n'est pas une 
oeuvre chrétienne" -, sondern um heidnische Gottheiten handele; daf nâmlich die vermeintliche 
heilige Maria mit dem Jesuskind in Wirklichkeit eine rômische Nachbildung der âgyptischen 
Gôttin Isis mit dem kleinen Horus sei. Spâter muâte Dr. Neyen allerdings einen Rückzieher 
machen. Isis, die Schwestergattin des Osiris, wird nârnlich durchwegs mit entblôfsten Brüsten oder, 
wie der Sohn Horus, nackt dargestellt, und zwar mit der Sonnenscheibe zwischen dem Kuhgehôrn. 
Hier aber hat die bekleidete Frauengestalt die Mondsichel unter den FüBen und der bekleidete 
Knabe hait ein Buch. 

Die beiden Nebenaltdre im Vorchor des Südschiffes 

Beide Altâre wurden 1729 errichtet. Der eine tragt ausschlieBlich Statuen von heiligen 
Mannern und der andere ausschlieBlich solche von heiligen Frauen. Bis über den Zweiten Weltkrieg 
hinaus, ais es noch in der Kirche die Trennung der Geschlechter gab, hat der Josephsaltar auf der 
Südseite der Kirche, der sogenannten ,,Mannerseite", und der Muttergottesaltar auf der Nordseite 
oder ,,Frauenseite" gestanden. Beide sind aus Holz gearbeitete Barockaltâre. 

Der heutige Josephsaltar ist bis zur Auflôsung der Zünfte in unserem Land ein Zunftaltar 
gewesen und zwar ein Eligiusaltar. Jede Zunft war auBer einer gewerblichen Genossenschaft auch 
eine religiôse Kôrperschaft, die in der Kirche einen eigenen Altar hatte, Zunftaltar oder Amtsaltar 
genannt. Der uns beschâftigende Altar ist der Altar des ,,Eligius-, Michaels- und Sebastiansamts" 
gewesen, das so unterschiedliche Handwerker wie Schmiede, Kesseler, Büchsenmacher, Sattler, 
Kramer und Zimmerleute zusammenschloB. Entsprechend dem N amen der Zunft finden wir den 
Altar flankiert von den Statuen des hl. Eligius und des hl. Sebastian und gekrônt von derjenigen des 
hl. Michael. Seltsamerweise ist die Zentralfigur dieses Eligiusaltars nie der hl. Eligius selbst 
gewesen, sondern der hl. Johannes von Nepomuk, den die Zunftgenossen 1730 zu ihrem ,,neuen" 
Patron erwahlt hatten und dessen Statue bis zur ,,Renovierung" des Altars im J ahre 1905 in der 
Altarnische gestanden hat. ,,J osephsaltar" wird der Altar erst seit 76 J ahren genannt. Die heu tige 
Josephsstatue ist eine gute, moderne Nachkriegsarbeit des Bildschnitzers Jean Haler aus 
Ettelbrück. 

Der hl. Eligius wird im Bischofsornat mit Hammer und Zange gezeigt. Er ist insbesondere der 
Patron der weit über die Grenzen der Grafschaft hinaus berühmten Viandener Goldschmiede 
gewesen. Rechts steht der hl. Sebastianus, an einen Pfahl gebunden und mit Pfeilen durchbohrt. Er 
wurde in Vianden speziell als Pestheiliger und als Zunftpatron der sehr geschatzten Viandener 
Büchsenmacher verehrt. Der Patron der Kramer, der hl. Michael in der aufgesetzten Nische, ist 
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]OSEPHSALTAR 
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(Photo N. Sibenaler) 



JOSEPHSALTAR 

ST. ELIGIUS 
(H.: 0,94 m) 

ST. SEBASTIAN 
(H.: 0,77 m) 
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JOSEPHSALTAR 

ST. MICHAEL 
ais Dracbentoter und Seelemudger, der beim Endgericht das Gewicht der Taten prüft. Der Drachen 
ist die Verkorperung des Bosen, des Teufels. H.: 0,65 m. (Photo M. Scbroeder) 
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]OSEPHSALTAR. 

KindEngel blast zurn 
Jüngsten Gericht. 

H.: 0,55 m. 

(Photo M. Schroeder) 

dargestellt als Seelerrwager mit der Waage der Gerechtigkeit, auf welche er am Jüngsten Tag die 
Seelen legt. Mit dem FuB zertritt er den hollischen Drachen Luzifer. Seitlich der Nische stehende 
Engel verkünden das Letzte Gericht. 

Charakteristisch für den einstigen Eligius- und heutigen Josephsaltar sind die das verkrôpfte 
Gebalk tragenden, gedrehten Saulen, sogenannte ,,Jesuitensaulen". 

Auch bei diesem Altar ist die gotische Mensa eine der noch erhaltenen Tumben aus 
mittelalterlicher Zeit. Zur Trinitarierzeit bis 1905 war diese Tumba mit einer Holztafelung 
umkleidet, von welcher das schône Antependium noch heute erhalten ist. Es client seit einigen 
Jahren als Frontale des neuen Kastenaltars im Bürgerchor, auf welchem zur Zeit der Gottesdienst 
gehalten wird. 

Der ebenfalls 1729 errichtete Muttergottesaltar tragt schon um 1850 diesen Namen, wird aber 
in den Urkunden aus der Trinitarierzeit stets als Katharinenaltar bezeichnet, obwohl die 
Hauptfigur wahrscheinlich damals schon eine in der mittleren Altarnische aufgestellte Madonna 
mit Kind gewesen ist, von welcher wir aus einem aus der Mitte des 19. J ahrhunderts stammenden 
Bericht wissen, daB sie wegen zwei zu ihren FüBen angebrachter Spiegel als ,,Spiegel der 
Gerechtigkeit" verehrt wurde. Die heute in der Nische stehende Madonna ist eine vom Hause 
Bernard-Kauffman gelieferte Nachbildung der Trôsterin der Betrübten von Luxemburg. 

Von Maria abgesehen unterscheiden wir drei Hauptfiguren und zwei Nebenfiguren. Hauptfi- 
guren sind die hl. Katharina, die hl. Barbara und die hl. Margareta, eine in der christlichen 
Altarkunst derart haufige Heiligengruppe, daf sie Gegenstand eines Merkverses wurde: ,,Babara 
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MUTTERGOTTESALTAR 

Halbfigurige hl. Lucia 
H.: 0,45 m 

Gesamtansicht 
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(Photo N. Sibenaler) (Photo Marcel Scbroeder) 



MUTTERGOTTESALTAR 

HL. KATHARINA (H.: 0,85 m) 

HL. BARBARA (H.: 0,88 m) 
(Photo N. Thill, Arch. Heimat + Mission) 

HL. MARGARETHA (H.: 0,90 m) 
(Photo Pitt Holweck) 
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mit dem Turm, Margareta mit dem Wurm, Katharina mit dem Radl, das sind die heiligen drei 
Madl." Katharina hat ihren Platz in der aufgesetzten Abschlufsnische. Sie ist die eigentliche 
Patronin der Kirche, so daB es wundernimmt, daB sie trotz dieser Eigenschaft nur einen zweiten 
Platz auf einem Nebenaltar einnehmen konnte. Die hl. Barbara steht auf der Evangelienseite. Die 
drei geôffneten Türen im Turm bedeuten die sich der Dreifaltigkeit ôffnende Seele. Die hl. 
Margareta, rechts, wird als Siegerin über den hôllischen Drachen dargestellt. Der untere Teil dieser 
Statue, d. h. ein Teil des Kleides, die FüBe und der Drache, wurde 1952 vom Kunstschreiner Weny 
aus Vianden ,,aus einem Black neu skulptiert". Von den auf dem verkrôpften Gebalk stehenden 
Halbfiguren erkennen wir linkerhand die hl. Lucia an dem schwertdurchstochenen Hals. Die 
zweite Nebenfigur - die hl. Agnes? - hat leider ihr Attribut verloren. 

Als Altarmensa client auch hier eine der in unsere Zeit herübergeretteten, mittelalterlichen 
Tumben. 

SONSTIGE GEGENSTANDE DER INNENAUSSTATTUNG 

Die Orgel 
Die Orgel ist 1693 gleichzeitig mit der Empare gebaut worden und zwar, so will es die 

überlieferung, von einem Mônch aus dem Viandener Kloster, Wahrend 211 Jahren war der 
Klaviaturschrank fest mit einer Nebenseite des Gehauses verbunden. Erst 1904 wurde bei 

DER ORGELPROSPEKT 
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PFEIFENKONSOLE MIT 
TRINITARIERKRE UZ IN KARTUSCH E 



Gelegenheit einer tiefgreifenden Reparatur ein mit pneumatischer Traktur versehener Spieltisch, 
vom Gehause getrennt, vor die Mitre des Prospektes gestellt. Die letzte groGe, mit einem Umbau 
verbundene Reparatur erfolgte im J ahr 1953 durch die Orgelbaufirma Georg Haupt aus Limgen. 
Das alte Geblase wurde wegen seiner übertriebenen GroGe nicht wiederverwendet und der neue 
Spieltisch wurde, vom Pfeifenwerk getrennt, an die Südseite der Empore gesetzt. Die Orgel hat 
zwei Manuale von je 56 Tônen und ein Pedal von 30 Tônen. Bis zur Auflosung des Klosters, 1783, 
also wahrend der ersten 90 Jahre nach dem Bau der Orgel, sind die Trinitarier selbst die 
,,Orgelisten" gewesen. 

Die Kanzel 
Die frühere Kanzel aus dem 18. Jahrhundert ist wahrend der Ardennenoffensive zerstôrt 

worden. Nur die vier Evangelistenbilder in 01 konnten gerettet werden. Sie befinden sich heure 
teils im Musée d'art rustique, teils im Pfarrhaus. Die sechseckige Hangekanzel war oben von einem 
Baldachin auf SchneckenfüGen mit daraufgesetzter Krone abgeschlossen. Die Kanzel bildete eine 

HEUT!GE KANZEL 
Bildete eine Stileinheit mit dem Hochaltar 
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Stileinheit mit dem Hochaltar und war offenbar in Anlehnung an diesen um die gleiche Zeit von der 
gleichen Hand geschaffen worden. 

Die heutige Kanzel wurde anfangs des 17. Jahrhunderts-1630 nach Michel Schmitt-von den 
J esuiten in Luxemburg für ihre Ordenskirche, die heu tige Kathedrale, angeschafft. Von dieser 
Kanzel herab klang die Festpredigt in den Raum, als die Trosterin der Betrübten am 10. Oktober 
1666 zur Patronin der Stadt Luxemburg erklart wurde, und wiederum, als sie am 20. Februar 1678 
zur Landespatronin erkoren wurde. ln der Jesuitenkirche hat die Kanzel annahernd 240 Jahre 
gehangen, bis im Jahr 1870 der erste Bischof von Luxemburg, Adames, die zur Kathedrale 
gewordene Kirche gotisieren lieB und die stilfremde Kanzel der damals fast leer stehenden Basilika 
von Echternach schenkte. Bei Gelegenheit dieser Verpflanzung ist der als ,,überschwenglich" 
angesehene Schalldeckel verkleinert worden. 

ln der Basilika hing die Kanzel 75 Jahre Jang bis zur Ardennenoffensive und wurde kurz nach 
dem Krieg auf Betreiben des jungen Bürgermeisters Vic. Abens nach Vianden verbracht. Es ist 
anscheinend das Los dieses Predigtstuhls, immer wieder verpflanzt zu werden und dabei 
niemandem volle Zufriedenheit zu geben. ,,ln der Hauptkirche zu Luxemburg", so lautete es mit 
Bezug auf ihren Standort in der Kathedrale, ,,wurde die Kanzel zur Klippe, an welcher der gute 
Geschmack scheiterte." (Publications de la Section Historique). Auch in Vianden ist sie unter den 
gotischen Gewôlben und inmitten der anders gearteten Altare nicht jeder Kritik entzogen. Und 
doch gibt es von ihrer Geschichte her keine Kanzel in unserem Land, die der altehrwürdigen 
Trinitarierkirche in der Geburtsstadt der seligen Yolanda würdiger ware. 

HEUTIGE KANZEL: Detail 

(Photo Prof N. Thill, Arch. Heimat + Mission) 
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Die Apostelstatuen im Chor 
An den Seitenmauern des Chores stehen auf geschnitzten Holzkonsolen, die das Nachkriegs- 

werk des Viandener Kunstschreiners Pierre Weny sind, fünf Apostelstatuen aus Holz, die leider 
wegen des nicht erlaubten Zutritts zum Chor den Blicken der Kirchenbesucher entzogen sind. Bis 
etwa 1830 sind es ihrer zwôlf gewesen; von 1830 bis 1944 waren es deren noch sechs; sei t 
Kriegsende sind es Ieider nur noch fünf. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts hatte man den ,,dummen 
Streich" gemacht - so schreibt Dr. Neuens 1855 in seinen Annalen der Pfarrkirche - ,,sechs dieser 
Apostelstatuen an die Pfarrkirche von Bettendorf zu verkaufen oder zu verschenken". Die Folgen 
dieser unsinnigen Zweiteilung eines von der Bestimmung her unteilbaren Ganzen blieben denn 
auch nicht aus. Die an Bettendorf abgetretenen Apostelfiguren landeten schon recht bald als 
,,verworfene Heiligenbilder" in der Rumpelkammer. ,,Zwei dieser Apostelbilder", schreibt Dr. 
Neuens weiter, ,,stehen noch am Hochaltar von Bettendorf, die anderen haben Ohr und Nas 
verloren und warten darauf, aus der Rumpelkammer befreit zu werden". Auch die in Vianden 
verbliebenen sechs Figuren verschwanden bald auf dem Speicher des alten Dechantenhauses, und 
wurden erst anfangs der 50er Jahre, als dieses abgebrochen wurde, wieder hervorgeholt. Fünf 
davon zieren wieder die Kirche, wenn sie auch, mit Ausnahme des heiligen Paulus, ihren 
Strahlennimbus und, mit Ausnahme des hl. Matthaus, ihr Attribut verloren haben. Von den sechs 
Bettendorfer Exemplaren hingegen fehlt jede Spur. 

Die Statuen stammen aus der Zeit des beginnenden 18. Jahrhunderts und waren bis zu ihrer 
Wiederaufstellung nach dem letzten Weltkrieg farbig gefafü. Alle zwôlf waren mit dem 
Strahlennimbus versehen, der nur noch beim hl. Paulus erhalten ist, und alle zwôlf waren barfuf 

ZWEI APOSTEL 
OHNENAMEN 

UND OHNE ATTRIBUT 

(Photos Marcel Schroeder) 

Man beachte bei den Apostel 
figuren den Mantelschwung, 

der bei allen Aposteln von 
rechts unten zur linken Hüfte, 

und nur beim hl. Petrus von 
links unten zur rechten H üfte 

verlauft. H.: 0,90 m H.: 0,90 m 
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APOSTEL PETRUS 

(Photo Marcel Schroeder) 

Der Aposte! trug 
(nach Dr. Neuens) in der Lin 
ken einen vergoldeten Him 
melsscblüssel und in der Rech 
ten ein umgekehrtes Kreuz als 
Hinweis auf die Sonderart sei 
nes Kreuzestodes (Kopf nach 
unten) 
H.: 0,90m 



APOSTEL PAULUS 
Strahlennimbus z. T. erhalten. Trug in der 
Linken ein Schwert als Hinweis auf die 
Enthauptung, auf die er ais romiscber 
Bürger ein Recht hatte. Die gefurchte 
Stirn ist Symbol für durchdringende 
lntelligenz. 
H.: 0,90m 

APOSTEL MATTHAUS 
Ais solcher kenntlich gemacht durch das individuelle Attribut: 
die Hellebarde. 
H.: 0,90m 

(Photos Marcel Schroeder) 
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DIE PIETÀ IM BURGERCHOR 

Holz. Polychromiert. Stammt aus dem 19. Jahrhundert und entspricbt dem Typus, der sich im Laufe [enes 
Jahrhunderts herausgearbeitet hat und dessen Charakteristik es ist, aus einer besdnftigenden Klassik heraus 
das Grausige des Geschehens zurückzustellen. Au/ Leichenstarre und heruortretende Rippen wurde 
verzichtet; die Wundmale sind weggelassen. Es ist ein tooblgendbrter, fast athletischer Kôrper, den die M utter 
au/ dem Scho/Je trdgt, ein ,,schoner" Christus mit wohlgeordnetem, gelockten Haar, der mit geschlossenem 
Mund und geschlossenen Augen einen wehmütigen Schlaf zu schlafen scheint. Auch Maria wird in einer 
scbônen Haltung gezeigt, in herber Betrachtung aber ohne gro/Jes Weh. 
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